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		Erstes Kapitel.

Nach dem Zäsenberge.

		Wie früher schon einmal auf der Grimsel, so
hatten sich Franz Marssen und Baron von Tekeli auch hier in
Grindelwald mit einem Zimmer begnügen müssen; auch die drei Damen
schliefen in einem, und der alte Holländer mit seinem Schwiegersohn
in einem andern zusammen, denn gegen abend waren viele Gäste im
Hotel zum Gletscher angekommen, und so hatte man sich dem Wirt zu
Gefallen, dem nur wenige Räumlichkeiten zu Gebote standen, gern
diese kleine Beschränkung auferlegt. Unser Freund, der ziemlich
müde und aus verschiedenen Gründen zu langer Plauderei wenig
aufgelegt war, wurde dennoch durch das trübe Aussehen des Ungars
und seine auffallende Schweigsamkeit zu einem kurzen Gespräch
genötigt. Der kleine, bisher immer so freundliche Mann war auf eine
seltsame Weise zurückhaltend gegen ihn geworden, und obwohl er sich
an diesem Morgen so sehr über das abermalige Zusammentreffen
gefreut, hatte er sich, je weiter der Tag vorschritt, eher
verschlossen, denn zutraulich gezeigt. Franz Marssen, der sich ein
so widersprechendes Wesen nicht deuten konnte, wollte sich endlich,
als sie schon beide im Bette lagen, eine Erklärung erbitten, und so
sagte er mit einer Stimme, die eine herzliche Teilnahme nicht
verkennen ließ:

		»Herr Baron, entschuldigen Sie meine Frage, aber ich kann es
nicht unterlassen, sie Ihnen vorzulegen: ich finde Sie schweigsamer
und viel zurückhaltender gegen mich als früher – habe ich
vielleicht unwissentlich irgend etwas gesprochen oder getan, was
Sie verstimmt hat?«

		Als der Ungar diese so freundlichen Worte vernahm, die er sicher
nicht mehr an diesem Abend erwartet hatte, stöhnte [bookmark: page402]er laut, warf sich
hastig auf seinem Lager herum und begann seine Antwort mit dem
ungarischen Verzweiflungsruf: » Kétségbe
esem! Nun fangen Sie auch noch an, nachdem mich schon der
Gemsjäger in Verlegenheit gebracht! Schweigen Sie um Gottes willen
jetzt still, zwischen diesen abscheulichen hölzernen Wänden kann
man kein Wort sprechen, was nicht im Nebenzimmer gehört würde.«

		»Was sagen Sie da?« fragte der Maler, der den ersten Ausruf nur
halb gehört hatte. »Ich habe Sie nicht recht verstanden.«

		»Ach, ich verstehe mich auch nicht! Haben Sie Geduld, mein
lieber Freund. Sie sollen auf mein Wort der erste sein, dem ich das
Geheimnis, das mir auf der Seele lastet, anvertraue, sobald ich zu
einem klaren Entschluß gekommen bin. Bis jetzt wandle ich nur wie
in Nebeln und Wolken einher. Darf ich Sie in Interlaken
besuchen?«

		»Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie bei mir zu sehen. Meine
Wohnung werde ich Ihnen zeigen, wenn wir zu Hause ankommen.«

		»Wohl, wohl, und so wünsche ich Ihnen für heute eine gute
Nacht!«

		»Gute Nacht!« flüsterte der Maler, und müde, wie er war,
streckte er sich aus, um sogleich einzuschlafen und von der
wunderbaren blauen Eisgrotte zu träumen, in deren Tiefe er heute
einen Anblick gehabt, über den er ebensowenig klar werden konnte,
wie sein Stubengefährte über den Entschluß, ihm sein nebelhaftes
Geheimnis anzuvertrauen. Aber dieser Traum versetzte ihn noch
einmal in jene von Diamanten blitzende Grotte: alles flammte und
strahlte um ihn her, am strahlendsten aber schaute ihn Miß Eddas
geheimnisvolles, unergründliches Auge an, dessen Blick er noch
nicht verstand oder vielmehr nicht zu verstehen wagte, denn ohne
daß er wußte, worin sie bestand, war zwischen diesem schönen Wesen
und ihm eine Scheidewand aufgerichtet, die niederzureißen oder zu
übersteigen er nicht den Mut besaß, wenn er sich auch die Kraft
dazu nicht absprechen konnte. Auch war die Absicht zu einem so
kühnen Unternehmen noch gar nicht in ihm erwacht, sie schlummerte
nur wie ein kleines unscheinbares Samenkorn in der Tiefe seines
Herzens, und der befruchtende Regen, der es quellen machen sollte,
hatte noch lange nicht zu tröpfeln begonnen.

		Bei alledem war sein Schlaf so tief und fest, daß er erst
erwachte, als ein Kellner, wie ihm aufgetragen, um vier Uhr an die
Tür des Zimmers pochte. Franz schlug die Augen auf, sah, daß es
heller Tag war, und sprang auf, um sich [bookmark: page403]schnell anzukleiden,
nachdem er den noch fester schlafenden Ungar ebenfalls geweckt
hatte. Sein erster Blick aber fiel dabei durch das Fenster auf die
dem Zimmer gegenüberliegenden Berge. O, und wie freudig fühlte er
sich da bewegt! Es war ein sonnenklarer, goldener Morgen, kein
Wölkchen stand am tiefblauen Himmel, und nur um die Spitze des
Mettenbergs wogte ein kleines nebelartiges Dunstkäppchen, das aber
fest an die granitene Kuppe desselben gebunden schien.

		»Glück auf!« rief er dem nach dem Wetter fragenden Ungar zu, »es
ist prächtig draußen, und wir werden auf eine unglaubliche Weise
begünstigt. O, wie werden die Damen sich freuen und was für eine
köstliche Reise steht uns bevor!«

		Bald nach diesen Worten hatte er das Zimmer verlassen, um dem
Mann, der die Reisebedürfnisse tragen sollte, seine
Gletschersporen, seinen Alpstock und Regenmantel nebst einer
wollenen Decke zu bringen. Vor der Tür fand er schon alles in
Tätigkeit. In der Vorhalle wurden die Speisen und Getränke,
bestehend aus einem tüchtigen Schinken, gebratenem Geflügel, Brot,
Schokolade, Tee, Kaffee und Wein in Fülle eingepackt, denn Michel
hatte des alten Holländers Erlaubnis reichlich benutzt und wollte
es seinerseits an nichts fehlen lassen, damit die Männer, die ihn
begleiteten, mit der Beköstigung zufrieden wären. Auch die Pferde,
welche die Fremden tragen sollten, wurden gesattelt, und Jürgen,
der den Schimmel und den Fuchs wieder nach Grindelwald
zurückbringen sollte, wenn man die Reise zu Fuß fortsetzte, ließ
betrübt den Kopf hängen, als sein junger Herr ihm diesen
unerwarteten Beschluß verkündigte.

		Endlich kam auch Michel mit den andern vier Führern an und
stellte sie dem Maler in ihrer Bergausrüstung vor, die bei allen
fast dieselbe war. Michel trug wieder seine braune, mit vielen
Taschen versehene Bergjacke und schwarze lederne Kurzhosen;
Strümpfe und Schuhe aber waren wie am Tage vorher beschaffen, und
ebenso zierte derselbe Hut seinen Kopf. Dagegen steckte in seinem
breiten abgenutzten Gürtel ein scharfes kurzes Handbeil in lederner
Scheide, und um den Hals hing ihm eine Rolle fingerdicken Taues,
während seine Rechte einen ungeheuren, an einem Ende mit eiserner
Spitze, am andern mit einem starken Haken beschlagenen Alpstock
hielt. Schließlich trug er noch auf dem Rücken eine zottige wollene
Decke, die in der Mitte ein Loch für den Kopf hatte und dergestalt
befestigt war, daß er sie leicht von oben herab [bookmark: page404]über den ganzen
Körper breiten konnte, wenn das Bedürfnis sich dazu einstellen
sollte.

		»Guten Morgen, Herr Marssen!« rief er dem ihm entgegengehenden
Maler zu. »Nun, hier sind die Männer, die ich für Ihre Gesellschaft
gedungen. So.«

		Franz warf einen Blick auf diese jungen kräftigen Gestalten, die
alle freundliche Gesichter zeigten und von Mut und gutem Willen
strotzten. Man begrüßte sich gegenseitig, und dann traten die
Männer zu den Pferden, wo sie sich mit deren Führern
unterhielten.

		Während nun aber Franz Marssen sein Frühstück in der Vorhalle
einnahm, gesellte sich Michel zu ihm und sagte mit seinem
gewöhnlichen ausdrucksvollen Lächeln: »Nun, wie haben Sie denn
heute Nacht in dem verzauberten Grindelwald geschlafen, Herr
Maler?«

		»Vortrefflich, Michel, und ich hoffe, Ihr ebenfalls. Was sagt
Ihr aber zu dem Wetter? Freut Ihr Euch nicht darüber? Seht mal nach
dem Mettenberg hin, da hängt sogar ein kleiner Nebelstreifen, und
das soll, wie ich gehört habe, besser sein, als wenn er ganz klar
hervorträte.«

		Michel schüttelte mißtrauisch den Kopf und zog eine fast saure
Miene. »Nein, nein,« sagte er leise, »zwei Dinge sind es, die mir
heute morgen nicht gefallen und die mich wieder auf meine gestrige
Besorgnis zurückführen. Zuerst ist kein Tropfen Tau in ganz
Grindelwald gefallen, und es wird furchtbar heiß werden, was uns
indessen nicht belästigen kann, da wir um die heißeste Zeit auf dem
Eise sind. Und zweitens ist es gerade jener Nebel, wie sie ihn
nennen, der mir einigen Respekt einflößt. Denn das ist – Sie werden
es sehen, wenn wir am Mettenberge hinaufziehen – kein gewöhnlicher
Nebel, Herr, sondern das ist der Föhn, der wie ein Geier da oben in
seinem Horst auf Beute lauert. Warten Sie es ab, und am Abend
wollen wir uns weitersprechen. Es gibt ein Ungewitter, noch ehe wir
zwölf Stunden älter sind, und das ist so gewiß, daß ich es
beschwören möchte.«

		»Wenn Ihr dessen so gewiß seid,« erwiderte Franz ernsthaft, »so
laßt uns hierbleiben und einen anderen Tag abwarten.«

		Michel schüttelte den Kopf. »Nein, das geht doch nicht, denn Sie
könnten vielleicht lange warten, ehe Sie wieder einen solchen
Morgen erleben, und den wollen wir wenigstens benutzen; wir können
ja jeden Augenblick umkehren, wenn wir das Unwetter heraufziehen
sehen. Und dann, wissen Sie,« setzte er flüsternd hinzu, »möchte
ich nicht mit dem Vorschlage, zu Hause zu bleiben, vor die schöne
Dame mit den [bookmark: page405]gelben Stiefelchen treten. Der Tausig,
Herr Marssen, die hat ein Auge, wie es nur eine Bergnixe
aufzuweisen hat, und man kann da wie in einen Brunnen hineinfallen,
aus dem einen kein Strick wieder herauszieht.«

		Franz blickte in seine Tasse Kaffee, in der er eben den Zucker
umrührte, und lächelte, aber es war ein etwas trübes Lächeln, und
es lag beinahe eine Art Zugeständnis für den ihn scharf
betrachtenden Gemsjäger darin. Er wollte eben Antwort geben, als
der alte Holländer im Samtschlafrock erschien, beiden Männern einen
herzlichen »guten Morgen« wünschte und die Meldung hinzufügte, daß
die Damen auch schon zur Hand seien und gleich zum Frühstück
erscheinen würden.

		Michel verließ die Halle und ging zu den Führern und Trägern,
mit denen er über den Weg sprach, den sie nehmen wollten.
Unterdessen traten die jungen Damen mit der gähnenden alten
Holländerin heraus, aber jene waren frisch und mutig und auf ihren
jugendlichen Gesichtern strahlte die lebhafteste Freude, daß ihr
sehnlichster Wunsch nun doch in Erfüllung gehen sollte. Sie
begrüßten die jungen Männer, die sich jetzt ebenfalls einfanden,
auf das freundlichste, und nur das braune Nixenauge schien Franz
Marssen zu vermeiden, so sehr dieser sich auch bemühte, einen
Strahl desselben aufzufangen und mit dem zu vergleichen, den er am
Abend vorher in Wirklichkeit und in der Nacht im Traume so nahe vor
Augen gehabt. Indessen redete sie freundlich mit ihm, lobte das
Wetter und ihr Reiseglück, und versprach sich goldene Berge von dem
heutigen Ausfluge, da sie noch nie einen ähnlichen gemacht.

		Als die Damen eben mit dem Frühstück fertig geworden, kam Michel
wieder in die Halle und verkündete, daß alles zum Abmarsch bereit
sei. Während er noch sprach, sah man auch schon die beiden Träger
langsam den Weg vorausgehen, den man einzuschlagen gedachte. Beide
trugen eine genügende Last, der eine in einem Korbe, der andere im
leichten Brettergerüst auf dem Rücken, indes waren sie daran
gewöhnt, da ihnen dergleichen fast alle Tage zugemutet wird.

		Endlich also war der Augenblick des Abschiednehmens gekommen,
und das geschah von seiten des alten Ehepaares auf eine überaus
herzliche Weise. Sie küßten und herzten die Mädchen und Herrn van
der Hooft, drückten Franz Marssen und dem Baron wiederholt die
Hände und baten sie alle, recht vorsichtig zu sein und ja dem
Gebote des Gemsjägers Michel zu gehorchen, dem sie ebenfalls die
Hand schüttelten und dabei die jungen Leute auf die Seele banden.
[bookmark: page406]

		So war man auch damit fertig, und alle traten auf den Rasenplatz
hinaus, wo man am Abend vorher gesessen und die schöne Aussicht
bewundert hatte. Hier standen die Pferde zum Abgang fertig, und die
erste, die von Michel selber in den Sattel gehoben ward, war Miß
Edda, während der Bräutigam seine Braut bediente und dann selbst in
den Bügel stieg. Als alle saßen, bestieg auch Franz seinen Schimmel
und hörte ruhig die Anordnungen Michels an, die derselbe eben mit
lauter Stimme verkündete.

		»Ich marschiere an der Spitze,« sagte er zu den Reisenden und
Führern und schwang dabei seinen langen Alpstock wie einen
Kommandostab. »Nach mir kommt die Dame mit dem Fuchs. Dann kommst
du, Christen, mit der andern Dame hinter dir. Dann folgt
Palm mit dem Herrn Bräutigam, und dann du, Ullrich,
mit dem kleinen schwarzen Herrn. So, und dann kommen Sie, Herr
Marssen, und hinter Ihnen schließt Almer den Zug. So wird es
das Beste sein, denn ich habe es mit Bedacht so eingerichtet.
Vorwärts!« rief er, seinen Hut gegen die zurückbleibenden Eltern
der Braut schwenkend, »und nun soll es nach dem Eismeer des
Grindelwaldgletschers gehen. Joahhu!« Und er ließ einen Jauchzer
erschallen, der bis nach den Bergen hinüber dröhnte, und alle
übrigen Schweizer jauchzten ihm nach und stimmten so eine Art
feierlich freudigen Gesanges an, der allen, die ihn hörten, das
Herz erhob und die Seelen mit unnennbaren Gefühlen erfüllte.
Langsam aber, die beiden Pferdeführer dicht neben den Damenpferden,
setzte sich der Zug in Bewegung, und es dauerte keine drei Minuten,
so war er den Nachschauenden im Gebüsch verschwunden und wandte
sich der alten Moräne zu, die er nachher rechts liegen ließ, um so
nach den Felsen zu gelangen, die dicht an die östliche Seite des
Gletschers stoßen.

		*

		Bald lauter, bald stiller vor sich hin jodelnd und dann und wann
mit einem langgezogenen Jauchzer endigend, zogen die Führer der
kleinen Karawane quer durch die Moräne bis in die Nähe des
Gletschers, und hier erst verstummten sie, da sich die ersten
kleinen Schwierigkeiten zeigten, indem die Lütschine durch die bei
der großen Luftwärme geschmolzenen Eismassen gehörig angeschwollen
war und nur auf Umwegen mittels übergelegter Bretter überschritten
werden konnte. Von hier aus zogen alle schweigend und
erwartungsvoll weiter, bis sie, die wild rauschende Lütschine
hinter sich lassend, die Felsen erreichten, wo an der Seite des
Mettenbergs [bookmark: page407]und kleinen Schreckhorns der Weg nach
dem Eismeer in die Höhe führt.

		Obgleich es noch früh am Morgen war, so brannte die Sonne doch
schon warm genug, und da kein Lüftchen sich regte, so schien es den
Reisenden anfangs in der trockenen Steinwüste noch viel heißer zu
sein als zwischen den Bäumen und am Rande der Wiesen, an denen man
zuerst vorübergegangen war. Als man sich aber dem Wasser der
Lütschine und endlich gar den Gletschern näherte, kühlte sich die
Luft durch die Ausströmungen der großen Eismassen bedeutend ab, und
man stieg nun in einer Temperatur den steilen Felsenpfad empor, die
so frisch war, daß in dieser Beziehung nichts zu wünschen übrig
blieb.

		Dieser Pfad, obwohl man noch festen Boden unter den Füßen hatte,
bot dennoch nicht geringe Schwierigkeiten dar. Teils führte er
durch Schluchten und tief ausgeschnittene Gräben fort, teils an
jähen, nach der Seite des Gletschers abfallenden Abgründen entlang,
welche oft denjenigen Schwindel erregten, die kein sicheres Auge
und kein unerschrockenes Herz besaßen. Der Gletscher selbst türmte
sich, zur Rechten unausgesetzt in die Höhe laufend, in den
mannigfaltigsten Gestaltungen auf, die nur selten die blanke
blauweiße Eisfarbe, viel häufiger einen grauen schmutzigen Überzug
von Staub zeigten, den die überall herumliegenden zersplitterten
Felsblöcke auf ihrem Wege zurückgelassen hatten. Hier erhob sich
das Eis in schroffen, unersteiglichen Mauern, dort starrten spitze
Nadeln und Türme empor, auf denen breite Felsblöcke, sogenannte
Gletschertische, ruhten, jeden Augenblick bereit, in die Tiefe zu
stürzen; hier war eine kunstvolle Brücke über zwei Abgründe
geschlagen, dort nahm man trichterförmige Vertiefungen wahr, die
jäh abstürzten und in denen das kalte Wasser brodelte, welches sich
durch innere Spalten und Löcher nach der Tiefe des Gletschers
hinabfraß, um endlich ganz unten die Lütschine bilden zu
helfen.

		Michel sprach auf diesem mühsamen Wege sehr wenig mit der ihm
anvertrauten Dame, aber aufmerksam verfolgte er jeden Tritt ihres
Pferdes, dessen Zügel Jürgen nur selten aus den Händen ließ. Wo
eine besondere Schwierigkeit zutage trat, faßte er auch selbst den
anderen Zügel, und war sie dann überstanden, so lächelte er Miß
Edda mit freundlicher Miene zu und drückte sein Wohlgefallen an
ihrer Ruhe und ihrer inneren Befriedigung aus, die sich trotz ihrer
geistigen Spannung auf allen ihren Zügen malte. Dabei setzte er
selbst mit unglaublicher Sicherheit seinen Fuß auf [bookmark: page408]jeden hervorragenden
Stein auf. Sein Kopf kannte keinen Schwindel, seine Schenkelkraft
keine Ermüdung; von Absatz zu Absatz, wenn er dem Fuchs zur Seite
ging, schwang er sich mit einer Behendigkeit ohne Gleichen, und
trotzdem er seine Aufmerksamkeit zunächst auf die ihm folgende Dame
richtete, behielt er doch den ganzen Zug im Auge, rief dann und
wann einem der Führer zu und machte ihn auf Stellen aufmerksam, die
eine besondere Sorgfalt in Bezug auf die Leitung der Pferde
erforderten.

		Bei einer kurzen Rast, die er, um die keuchenden Tiere
verschnaufen zu lassen, eintreten ließ, wandte er sich zu Miß Edda
um und, indem er ihrem Fuchs den Hals klopfte, sagte er:

		»Das ist ein böser Weg, nicht wahr? Nun ja, aber ich gehe doch
lieber zu Fuße, als daß ich auf dem Rücken eines solchen Tieres
sitze, so gut es auch seine Schuldigkeit erfüllt und so sicher sein
Tritt ist. Der sicherste und beste Tritt ist und bleibt der des
menschlichen Fußes, wenn der Kopf klar und die Berechnung richtig
ist. Aber Sie müssen Ihren Fuchs zügeln, mein Fräulein, er
schreitet den Mietpferden zu schnell aus. Im übrigen ist er ein
Tier so recht für eine Dame gemacht, und Sie sitzen ganz bequem
darauf, nicht wahr?«

		»O ja, aber ich ginge auch lieber ein Stück, um es dem Tiere
leichter zu machen.«

		»Noch nicht, noch nicht, meine Dame; sparen Sie Ihre Kräfte, sie
werden nachher noch genügend in Anspruch genommen, und wir sind
erst am Beginn unserer Reise.«

		Bald wurde diese wieder, nachdem die Reisenden selbst einige
Worte ausgetauscht, fortgesetzt, sobald nur die Träger, die man
bereits überholt, herangekommen und eine Strecke vorausgewandert
waren; und so gelangte man endlich an einen Ort, wo die erste
längere Rast gehalten wurde und ein Schluck Wein oder Kirschwasser
getrunken werden sollte. Es war dies eine Stelle, wo sich eine
Höhle im Felsen befindet, die ihre Öffnung dem Gletscher zuwendet,
dem man sich ziemlich dicht gegenübersah. In dieser Höhle, erzählte
Michel, als alle von den Pferden gestiegen waren, habe früher eine
der heiligen Petronella geweihte Kapelle gestanden und an ihr habe
ein viel betretener Saumpfad nach Wallis vorübergeführt, der aber
schon lange von dem stetig vordringenden Gletscher und den
herabstürzenden Steintrümmern vernichtet worden und ungangbar
gemacht sei.

		Es war ein wilder und trostloser Ort, an dem man sich hier
befand. Ausgezackte, wenig bemooste Felsblöcke hingen [bookmark: page409]über den
Höhlenraum herab, in deren Spalten kleine Tannen ihr notdürftiges
Dasein fristeten; zu den Füßen der Reisenden dagegen öffnete sich
eine weite und tiefe, mit zersplitterten Tannen und Felstrümmern
ausgefüllte Kluft, und jenseit derselben stieg der graue Gletscher
in dämonischen Umrissen auf, der das Auge des Schauenden mit
Staunen erfüllte, aber gerade nicht ihren Mut, ihn zu erklimmen,
belebte.

		Dies war auch die Stelle, von wo man die Pferde zurückschicken
wollte, obwohl Michel und die Führer behaupteten, man könne noch
eine Strecke weiter reiten und das Ansteigen sei mühsam und
erfordere Kraft.

		»Nein, nein,« riefen die beiden Damen, die das Reiten auf so
schmalen Wegen bedenklich finden mochten, »wir fürchten keine Mühe
und haben Kraft in Fülle, lassen Sie uns zu Fuße gehen, wenn wir
auch nur langsam vorrücken!«

		Die drei jungen Männer, die schon früher von den Pferden
gestiegen waren, stimmten ihnen bei, und so fügte sich Michel
lächelnd in den allgemeinen Entschluß, und Jürgen und die beiden
anderen Pferdeführer erhielten den Befehl, sich zur Rückkehr
anzuschicken.

		Jürgen, der diesen Befehl schon lange befürchtet hatte,
gehorchte nur mit traurigem Herzen, er wäre gar zu gern weiter
mitgestiegen und hatte sich schon lange auf das Eismeer gefreut.
Allein Franz Marssen, dem seine Pferde am Herzen lagen, und der sie
den fremden Leuten nicht anvertrauen mochte, gebot ihm mit
freundlichen Worten, sorgsam auf die Tiere zu achten, ruhig mit
ihnen nach Grindelwald zurückzukehren und sie dort wie sich selber
bestens zu pflegen.

		So trennte man sich denn, und noch lange hörten die auf den
Steintrümmern sitzenden Wanderer das Klappern der Hufe ihrer
getreuen Pferde, die sich langsam den bedenklichen Weg hinabwanden;
ein anderer Ton aber ließ sich nicht vernehmen, denn Jürgen hatte
das Jodeln und Jauchzen eingestellt und zog mit kummervollem Herzen
in das Tal hinab.

		Als die Reisenden sich nun hinlänglich erfrischt hatten und der
verteilte Wein und das Brot verzehrt war, schickte man sich zur
Fortsetzung der Reise an. Die bisherigen Reiter erhielten ihre
Alpstöcke, Fräulein Elise schürzte ihre Röcke höher und fester auf,
aber jetzt schon Tücher umzunehmen, widerrieten die Führer
entschieden, obgleich vom Gletscher her eine frischkühle Luft
herüberströmte.

		»Wir haben noch eine gute halbe Stunde zu klettern,« sagte
Michel unter anderm, »und das macht Sie gar warm, meine Damen. Oben
am See, wo wir länger verweilen, [bookmark: page410]bevor wir das Eismeer besteigen,
sollen Sie Ihre Tücher haben und fest umbinden, aber früher leide
ich es nicht.«

		Diesem Gebote widersprach niemand, und in der Hoffnung, nun bald
aus den engen, dunklen Felsenschluchten heraus zu treten und eine
freiere Übersicht zu gewinnen, befeuerte man seine Schritte,
obgleich Michel durch seinen Vortritt das Tempo angab und mit
großer Rücksichtnahme seine eigene Kraft zu Gunsten der übrigen in
Schranken hielt. Der Zug hatte sich ganz ebenso wieder geordnet,
wie es am Anfang festgesetzt war, und schweigend stieg und
kletterte man bergan, wobei die Damen zum erstenmal die beruhigende
Erfahrung machten, eine wie feste Hand der sie leitende Führer
besaß, wie sicher sie auf seine Unterstützung rechnen könnten, und
wie sorgfältig diese Männer jeden Schritt der ihnen anvertrauten
Personen bewachten.

		Übrigens hatte auch Michel und die übrigen Führer ihre Freude an
den Reisenden selber, namentlich an den Damen. Kühn und ruhig
schritten sie über die schwierigsten Stellen hinweg; der schmalste
Pfad, oft nur aus einem schwankenden Tannenbaum bestehend, die
steil abstürzenden Felswände, die überall gähnten, schreckten sie
nicht, sie wußten den Alpstock trefflich zu gebrauchen und scheuten
den Schweiß nicht, der von ihrer Stirn rann. Ohne eine Spur von
Erschöpfung zu verraten, blickten sie immer heiter und freudig, und
jede ihnen dargebotene Naturerscheinung, jeden seltsam gestalteten
Felsen oder Eisklumpen betrachteten sie mit dankbarem Lächeln gegen
die sie belehrenden Männer hin. So kam man denn endlich mit
erträglicher Mühe und keineswegs entmutigt auf die Höhe, von der
aus man das Eismeer zu besteigen pflegt, und ehe Michel und die
Führer den Reisenden eine Umschau an dieser seltsamen Fels- und
Eiswüste gestatteten, wurden die Träger herbeigerufen und die
Plaids herbeigeholt, deren zweckmäßige Anlegung nur kurze Zeit
erforderte, da Miß Edda eine große Geschicklichkeit und Übung darin
besaß. Auch die jungen Männer hüllten sich in ihre Oberröcke, und
nachdem man sich so genügend gegen die Einflüsse der hier schon bei
weitem kälteren Temperatur verwahrt, folgte man dem
voranschreitenden Michel in der alten Ordnung nach, der die
Gesellschaft bald an den Ort führte, wo die erste längere Rast
gehalten werden sollte.

		Oberhalb des Grindelwaldgletschers, ungefähr drei kleine Stunden
von seinem Fußende entfernt, liegt, auf der einen Seite unmittelbar
von den Eiswänden desselben begrenzt, auf der andern von
überhängenden schroffen Felsklippen eingeschlossen, ein kleiner
See, dessen Gewässer aus geschmolzenem [bookmark: page411]Gletschereise bestehen, das
sich hoch und immer höher an seinem westlichen Ufer auftürmt. Die
Oberfläche dieses kleinen und so schauerlich einsam gelegenen Sees
sieht grau, trübe und melancholisch aus, obgleich seine Umgebung im
ganzen romantisch, wild und seltsam genug ist. Indessen ändert sich
die Form desselben sehr häufig, und wenn man ihn heute rund oder
oval beschreibt, sieht er im nächsten Sommer vielleicht ganz anders
aus. Denn bald stürzen schroff über ihn herabhängende und ihn
einschließende Eiswände ein, an deren Fuß das wärmergewordene
Wasser nagt, bald steigen im Winter neue Eistürme als nächste
Umgrenzung auf, oder auch der warme Regen, der häufig im Sommer
fällt, durchnäßt und durchfrißt die Eiswände, und so kommt es, daß
im Hochsommer aus tausend Ritzen und Spalten das Wasser sickert und
den See speist und vergrößert, der dann wieder aus tiefergelegenen
Rinnen seinen Abfluß hat und nur selten nach Regengüssen und sehr
heißen Sommern so anschwillt, daß er, seine Eisschranken
durchbrechend, furchtbare Zerstörung im Gletscher anrichtet, über
dessen Vertiefungen er sich dann in wildem Strome ergießt und
Steine und Eistrümmer mit sich fortreißend in die Tiefe stürzt.

		Bis zu diesem See war Franz Marssen schon einmal im vergangenen
Jahre vorgedrungen, und er war also mit der Örtlichkeit so ziemlich
vertraut. So wußte er auch, daß hier eine von Menschenhänden
erbaute Hütte lag, die einem in Not befindlichen Wanderer oder
Hirten sehr gut zum Zufluchtsort dienen konnte, zu welchem Zweck
sie auch von einsichtsvollen Männern erbaut worden ist. Denn
ringsum stundenweit ist alles wüst, öde und einsam, und wenngleich
das Auge des Reisenden durch die groteske Romantik der Lage und der
Umgebung überhaupt betroffen wird, das Gefühl der Abgeschiedenheit
wird ihn immer erschüttern, und die Nähe großer Gefahr, die er
dicht vor Augen hat, wird sein Herz wohl selten ganz ruhig schlagen
lassen.

		Die Hütte selbst, Stiereck genannt, liegt hart am Felsen auf der
linken Seite des Sees, man hatte also vor ihr das beginnende
Eismeer, das weiter nichts als ein hochgelegenes Plateau des
Gletschers ist, bevor er sich in seine Tiefe stürzt, dicht vor
Augen. Sie war nicht ganz klein und aus zusammengetragenen und mit
Moos verbundenen Steinen erbaut, hatte ein winziges Fenster und
eine schmale Tür und bestand aus zwei Räumen, deren erster eine Art
Küche mit Feuerherd und mühsam zusammengetragenes Reisig enthielt,
und deren zweiter eine Vorratskammer für Heu war, welches [bookmark: page412]letztere von
abgelegenen Grasplätzen hier gesammelt und bei günstiger
Gelegenheit in die Tiefe befördert wird, sobald man daselbst seiner
bedarf. Außer diesem Heu aber befanden sich noch Gerätschaften, als
Bretter, Leitern und dergleichen darin, damit jeder, der im Notfall
davon Gebrauch machen wollte, sich ihrer nach Kräften bedienen
konnte.

		Diese Hütte hatte sich Michel mit den Führern aus einem sehr
natürlichen Grunde nicht nur als Hauptniederlassung auf dem Wege
nach dem Zäsenberg, sondern auch als Beobachtungsposten für das
Wetter ausersehen, denn dicht vor ihr breitete sich das sogenannte
Eismeer aus, und hatte man dasselbe erstiegen, so lag der ganze
Horizont ringsum frei da, und ein wetterverständiges Auge konnte
leicht eine Gefahr erkennen, wenn dieselbe aus irgend einer
Richtung drohen sollte.

		So einfach und winzig diese abgelegene Hütte sich auch dem Auge
in der Öde und Stille dieser Hochgebirgsgegend darstellen mochte,
so wurde sie doch von den Reisenden mit freudigen Empfindungen
begrüßt, und augenblicklich wurden vor der Tür derselben Anstalten
zu einer Lagerstätte getroffen, indem man ein kleines Feuer aus
Reisig und Tannenholz anzündete und rings um dasselbe auf
bereitliegenden Geröllsteinen Platz nahm.

		Michel befragte nun zuerst die Damen, worauf sie Appetit hätten,
und da sie alle von innerer Hitze geplagt wurden und niemand
Neigung nach etwas Warmem verspürte, so wurde die Hauptmahlzeit auf
den Zäsenberg verschoben, und nur ein kleiner Imbiß von Geflügel,
Brot und Wein genommen, während die Führer sich mit Kirschwasser
begnügten, das sie mit Gletscherwasser mischten und mit Zucker
versüßten und dabei ein tüchtiges Stück Schinken nebst Brot in
Menge verzehren.

		So einfach dieses Mahl war, so wurde es doch in fröhlicher Laune
und unter Scherzen hingebracht, wie sie an diesem beschwerlichen
Wandertag bisher noch nicht lautgeworden, und alle freuten sich,
daß das Wetter unverändert schön geblieben war, denn auch jetzt,
etwa um neun Uhr morgens, strahlte die Sonne hell vom blauen
Himmel, und nirgends war ein störendes Wölkchen zu erspähen, so
weit man in dem eingeschlossenen Bergkessel um sich herum sehen
konnte. Michel indessen, der noch immer nicht frei von Sorge in
dieser Beziehung war, sandte alsbald einen Führer nach dem Eismeer
hinauf, und da dieser ihm etwas zu lange ausblieb, machte er sich
selbst auf und erkletterte mit einiger Mühe eine Eiswand, hinter
der er bald verschwand, um seine Forschungen [bookmark: page413]auf einem freieren und
höher gelegenen Platze zu beginnen.

		Als er nach einer Viertelstunde mit dem Führer wieder bei der
Gesellschaft erschien, hingen aller Augen an seinen Lippen, und
erst, als er erklärte, daß man keine baldige Veränderung des
Wetters voraussagen und daß man also den Weg nach dem Zäsenberge
getrost antreten könne, heiterten sich die erwartungsvollen Mienen
der Reisenden auf, und der Aufbruch dahin ward auf Punkt zehn Uhr
festgesetzt.

		In der großen Spannung, in der sich alle befanden, das oft
besprochene Eismeer zu betreten, verging ihnen die Zeit schnell
genug und zum Teil wurde sie gegen das Ende der Rast damit
hingebracht, daß man die Vorbereitungen zum Ersteigen des
Gletschers traf und mit der persönlichen Ausrüstung in Bezug auf
die Kleidungsstücke begann. Die Führer schnallten sich ihre
Eissporen an und umgürteten ihre Unterschenkel mit ledernen
Gamaschen, eine Vorkehrung, die auch Franz Marssen traf; die Damen
dagegen mußten sich ihre Hüte festbinden und die Tücher dergestalt
um den Leib befestigen, daß sie im Gehen nicht hinderlich waren und
am wenigsten den freien Gebrauch der Hände beschränkten, da man auf
dem Eismeer selbst sich keinen längeren Aufenthalt als nötig war
gestatten wollte. Als dies vollbracht und ein Teil der
mitgenommenen Speisen sowie mehrere Flaschen Wein in der Hütte
geborgen waren, zu der man ja jedenfalls zurückkehren mußte,
schickte man sich zum Aufbruch an, wobei Michel erklärte, man
sollte sich durch den etwas beschwerlichen Anfang des
bevorstehenden Weges nicht einschüchtern lassen, denn man müsse
eine ziemlich steile Eiswand erklimmen, da der Punkt, den er vorher
selbst bestiegen, mehr Hindernisse biete, als ein anderer, den er
von obenher ausgekundschaftet habe. »Das Eis ist nämlich da,« sagte
er, »wo wir vorher hinaufgestiegen sind, spiegelglatt, die Sonne
hat es gut poliert; dort jenseits jener höheren Wand aber ist es
leichter zu beschreiten, und wir dringen dann in ziemlich gerader
Linie gegen den Zäsenberg vor, ein Weg, der, allen Aufenthalt mit
eingerechnet, etwa anderthalb Stunden Zeit wegnehmen wird.«

		Dieser Ausspruch wurde natürlich als ein Orakel betrachtet, und
so sagte man der stillen Hütte Lebewohl bis auf Wiedersehen, um den
See zu umwandern und an das glatte Mauerwerk des großen Gletschers
zu gelangen. Als die Damen aber in die Nähe desselben kamen, wurden
ihre Gesichter denn doch etwas lang, denn nicht allein dehnte sich
vor ihren Augen eine etwa acht Fuß breite Schlucht aus, sondern
[bookmark: page414]die
gegenüberliegende Wand erhob sich zu einer Höhe von wenigstens
sechzehn Fuß, und sie sahen keine Möglichkeit ein, wie dieselbe
erklommen werden sollte, da sie glatt wie Glas war und fast
senkrecht abfiel.

		»Ja, meine Damen und Herren,« sagte Michel lächelnd, »wenn sie
jetzt hier allein wären und dort hinauf müßten, dann wäre freilich
guter Rat teuer, aber da Sie glücklicherweise in unserer
Gesellschaft sind, so brauchen Sie nicht zu zagen. Dieses Bollwerk
hat sich allerdings feindselig genug aus Schnee und Eis aufgebaut,
und die Strahlen der Sonne haben es hinreichend geglättet, allein
gestürmt werden muß es doch, und nun, Leute,« wandte er sich zu
einigen seiner Begleiter, »beginnt Euer Werk, und ich werde das
meinige beginnen, indem ich diese Herrschaften zuerst an das Seil
binde.«

		»An das Seil?« rief Herr van der Hooft mit verwundertem Gesicht.
»Warum denn das, lieber Mann?«

		Michel zuckte gleichgültig die Achseln. »Solche Warums müssen
Sie mir nicht auftischen,« sagte er ruhig, »das liebe ich nicht,
und die Zeit geht mit nichts schneller als mit überflüssigen
Erklärungen hin. Übrigens werden Sie es gleich durch den
Augenschein erfahren.« Und ohne seine Miene im geringsten zu
verändern, begann er sein Unternehmen damit, daß er seine Taurolle
auf die Erde warf, wie es schon einige andere Männer mit der
ihrigen getan hatten.

		Miß Edda war die erste, die an das Seil gelegt wurde, indem das
eine Ende über dem Plaid um ihren Leib geschlungen und um die
Schultern geknüpft wurde, was mit einer Schnelligkeit vor sich
ging, die bewies, wie erfahren der wackere Gemsjäger darin war. Das
Gleiche geschah mit der jungen Holländerin, deren Bräutigam und dem
Ungar, während Franz Marssen lächelnd diesem Beginnen
zuschaute.

		»Lassen Sie sich denn nicht anbinden?« fragte Miß Edda etwas
schüchtern den Maler, da sie noch immer keine Vorkehrungen dazu an
ihm treffen sah.

		»Nein,« erwiderte Franz, »ich komme ohne Seil und mit meinen
eigenen Füßen hinauf und habe schon öfters steilere Eiswände
erklommen.«

		Die Schottin senkte das Auge, das sie einen Moment lang gegen
den Maler erhoben hatte, und dieser prüfte jetzt die Arbeit der
Führer, die schnell genug damit fertig geworden waren.

		Unterdessen hatten ein Führer und ein Träger ein langes dickes
Brett, welches sie aus der Hütte mitgenommen, über die Schlucht
gelegt, waren langsam über dasselbe fortgegangen [bookmark: page415]und lehnten dann eine
acht Fuß lange Leiter gegen die Eiswand, worauf einer von ihnen
dieselbe sogleich zu ersteigen und, auf den obersten Sprossen
angekommen, mit seinem Beil in das Eis zu hauen begann, so daß die
Funken sprühten und die Eissplitter nach allen Seiten flogen. Als
er erst zwei oder drei Stufen ausgehauen, stieg er kühn in diese
hinein und setzte seine Arbeit höher hinauf fort, bis er nahe an
den Kamm der Mauer gelangt war, auf den er sich behende
hinaufschwang und oben einen lauten Jauchzer als Siegesgeschrei
hören ließ.

		»Bleib oben, Christen!« rief ihm Michel zu, »und nimm mein Seil
in Empfang. Und nun kommen Sie, mein Fräulein, Sie sollen mit mir
die erste sein, die das schöne Eismeer betritt. Vorwärts, ohne
Furcht und mit Gott!«

		Miß Edda gehorchte augenblicklich, und ohne das geringste Zagen
schritt sie, von Michel, der vor ihr ging, am Seil gehalten, über
das schwanke Brett. Als beide glücklich drüben angekommen waren,
warf Michel die Taurolle geschickt dem Führer auf der Mauer zu,
dieser fing sie, schlang sie sich ein paar Mal um den Leib und zog
dann das Tau sanft an, während die junge Dame bereits die Leiter,
die der Träger hielt, langsam und vorsichtig erstieg. Ruhig und
sicher setzte sie dann die scharfen Sohlen in die gehauenen
Eislöcher, und während Michel leise schob und der Führer oben das
Seil behutsam anzog, gelangte sie ohne Schwierigkeit auf die Mauer,
wo sie hochaufatmend stehen blieb und ohne einen Blick auf das
errungene Eismeer zu werfen, nach den Freunden hinunterschaute, von
denen Fräulein Elise ihr auf dem Fuße folgte, nachdem der Führer
derselben Michel selbst das Tau zugeworfen hatte.

		Wie die beiden Damen, so gelangten auch die an ein Seil
gebundenen Männer glücklich auf die Plattform, und nun schritt
Franz Marssen mit sicherem Tritt über das Brett der Leiter zu,
wobei ihm sein eigener Führer dicht auf den Fersen folgte, dem sich
der zweite Träger anschloß. Aber erst als alle diese Männer den
Mauerkamm sicher erreicht hatten, stießen die zuerst auf dem Eise
Angekommenen einen Seufzer der Erleichterung aus und wandten, einer
Aufforderung Michels Folge leistend, ihre Gesichter nach dem
Gletscher um, der jetzt in seiner ganzen Ausdehnung vor ihren fast
geblendeten Augen lag.

		Und in der Tat, es lag wohl Grund genug vor, daß sie fürs erste
geblendet waren, denn was sie mit bloßen Augen und später durch
ihre Taschengläser sahen, war so unbeschreiblich schön, groß und
neu, wie nur wenige von ihnen etwas [bookmark: page416]Ähnliches im Leben wahrgenommen
hatten. Da alle wie aus innerem Antriebe zuerst nach dem unteren
Ende des Gletschers schauten, so sahen alle dasselbe Bild zu
gleicher Zeit. Zunächst fanden sie sich auf einer sanft geneigten
Fläche und von blinkendem Eise umgeben, das ihrem weiteren
Fortschreiten kein Hindernis zu bieten schien, und dabei übersah
man erst jetzt recht deutlich, wie unermeßlich lang und breit der
Eisstrom war, auf dessen breitester Plattform man sich befand. Tief
unten im Tale, wenn das Auge über die ungeheure blauweiße Zunge
hinwegblickte, sah man die Häuser von Grindelwald zwischen grünen
Bäumen hervorragen und darüber hinaus die grünen Matten der Berge
und endlich die Gipfel dieser selbst hoch über dem Dorfe malerisch
aufsteigen.

		Als Michel den erstaunten Reisenden Zeit genug gegönnt, sich an
diesem Schauspiel zu laben, forderte er sie auf, sich umzuwenden
und nach der Höhe des Gletschers hinaufzublicken. An der linken
Seite, tief unter ihnen am Fuße des höher aufsteigenden
Mettenberges lag, gleichsam stillschlummernd, der kleine bleigraue
See und die Hütte, die sie vor kurzer Zeit verlassen; darüber
hinaus preßte sich durch engere steile Felsklüfte der Gletscher
selbst, dessen Mitte ein unendlich wildes und zerrissenes Chaos von
übereinander getürmten Eismassen, aufsteigenden nadelartigen
Spitzen und tief zerklüfteten Spalten zeigte. Über diese Türme und
Nadeln und tief in die blauen Schluchten hinein, deren gähnende
Öffnungen mit Eiswasser gefüllt waren, strahlte die glanzvolle
Sonne, und an manchen Stellen blitzte das blaugrüne Eis wie
funkelndes Edelgestein, auf welches der Schein zahlloser Kerzen
fällt. Und so hell strahlte die Sonne und so wohltuend war ihre
Wirkung für den Augenblick, daß man nicht an die Kälte dachte, die
unter den Füßen sich bemerkbar zu machen anfing, die aber bald
wieder verschwand, als man sich später zum Weitergehen
anschickte.

		Oberhalb des Eismeeres aber, auf dem man sich befand, hob sich
der Gletscher steil und immer steiler an, und man hat ihm hier den
Namen Vieschergletscher gegeben, da ihn endlich ganz in der Höhe
die Viescherhörner einschließen, die nach Wallis hineinschauen und
dem dahinschweifenden Blick eine unübersteigbare Schranke bieten.
Etwas nach der rechten Seite hin aber stürzte sich der Gletscher
wie ein ungeheurer gefrorener Wasserfall herab und nahm erst einen
ebneren Lauf auf demselben Plateau an, auf welchem die Reisenden
eben festen Fuß gefaßt hatten. In der Mitte dieser Fläche, wenn man
einen unebenen Eisberg mit diesem Namen bezeichnen [bookmark: page417]kann, erhob sich ein
kolossaler schwarzer Felsen, der senkrecht aufstrebte und auf dem
deshalb nie eine Schneeflocke haften bleibt, weshalb ihm das Volk
fälschlich den Namen der heißen Platte gegeben hat. Wie der Wächter
dieser grandiosen Szene, steht dieser Fels inmitten der Eiswüste
da, und die Lawinen, die schon tausendfach über ihn hingedonnert
sind und sich an seinem scharfen Scheitel gebrochen, haben seine
Grundmauern noch nie erschüttert, und kalt und gefühllos behauptet
er unbeweglich seinen Platz, wenn alles um ihn her wankt und
zittert und Tausende von Steinen und Eisblöcken meilenweit zu
stürmischer Zeit in die Tiefe donnern.

		»Sehen Sie,« sagte da Michel zu Franz Marssen, nachdem alle
mehrere Minuten lang staunend und stumm sich in der wunderbaren
Einöde umgeblickt, »sehen Sie da drüben im klaren
Sonnenglanz die hoch aufragende Masse mit ihrer schneereichen
Spitze? Das ist der Eiger, mein Freund, und nun kommen Sie hierher,
so, und sagen Sie mir, was Sie in der Mitte des Berges da drüben
Auffallendes bemerken.«

		Franz Marssen schaute scharf hinüber und alle übrigen, die sich
dicht um die beiden Männer gedrängt hatten, halfen ihm mit ihren
guten Augen dabei.

		»Ich sehe einen weißen Fleck in der schwarzen Felswand, wie mir
scheint, der von der Sonne, seltsam genug, hell beleuchtet ist,«
erwiderte nach längerer Zeit der Maler.

		»Nun ja, so halb und halb haben Sie recht. Aber ein Fleck ist es
nicht, sondern ein Loch, das mitten durch den Eiger geht, ganz und
gar, und welches durch zwei Höhlen gebildet wird, die von
entgegengesetzten Seiten her in der Mitte des Felsen
zusammentreffen und so das von hier sichtbare Loch bilden. Das ist
nun allerdings eine Merkwürdigkeit, aber darum sage ich es Ihnen
nicht, denn es gibt dergleichen hier überall genug. Aber darum sage
ich es Ihnen, weil ich vorgestern mit Ihrem Vater in diesem Loche
gestanden und nach dem Eismeer hier herübergeblickt habe, ohne die
geringste Ahnung zu haben, daß ich heute mit Ihnen, seinem Sohn
hier stehen und nach dem Loche im Eiger blicken würde. Und sehen
Sie, meine Herrschaften, in solchem Zusammentreffen von Umständen
liegt immer eine Lehre für mich, und diese Lehre besagt mir heute:
man kann nie wissen, was einem für die nächsten Stunden vorbehalten
ist, wo man stehen, was man sehen und erleben wird, und darum,
meine Damen und Herren, wollen wir uns keine Minute länger hier
aufhalten als nötig ist, sondern getrost unsern Weg nach dem
Zäsenberg fortsetzen, der da drüben liegt, denn auch jetzt nehme
ich noch kein Anzeichen wahr, daß das Wetter [bookmark: page418]sich schnell ändern wird, und
vielleicht – vielleicht sage ich – habe ich mich getäuscht, und wir
kommen heute abend nach Grindelwald zurück, ohne einen Windstoß
verspürt zu haben, der imstande wäre, dieser Dame ein Haar zu
krümmen. Vorwärts also und behalten Sie noch das Seil um. Setzen
Sie immer den Fuß ganz und fest auf und treten Sie stets dahin,
wohin Sie uns unsere Sohlen setzen sehen! Vorwärts!«

		*

		So trat denn der Zug in der alten Ordnung, nur durch die Seile
noch stärker aneinandergehalten, in mäßigem Schritt und in gerader
Linie den Weg wieder an, wobei er nur dann und wann eine tiefere
und breitere Spalte im Eise umging, aber zuletzt wieder die zuerst
angegebene Richtung aufnahm, die der voranschreitende Gemsjäger um
so leichter im Auge behielt, da sie sich mit den ziemlich parallel
laufenden Spalten fast im rechten Winkel kreuzte. Im ganzen war
dieser Weg kein beschwerlicher zu nennen. Zwar war das Eis an
manchen Stellen sehr glatt und von den Sonnenstrahlen naß und
schlüpfrig geworden, zwar galt es bisweilen einen Spalt zu
überspringen oder um einen, mitten auf dem Eise liegenden Felsblock
herumzuklettern, allein alle diese Schwierigkeiten waren erträglich
und wurden von den Reisenden ohne Mühe überwunden. Da man bei
alledem sehr aufmerksam auf jeden Schritt sein mußte, so sprach man
wenig, nur die sich zunächst Gehenden wechselten bisweilen einige
Worte oder riefen den hinter ihnen Kommenden eine Mahnung Michels
zu, und nur einmal hatte Franz Marssen Gelegenheit, mit Miß Edda
ein rasches Wort zu tauschen, als ihr der blaue Schleier, den sie
vor das Gesicht gezogen, vom Barett abflog und von ihm aufgehoben
und ihr mit schnellen Schritten zugetragen wurde. Sie sah ihn
freundlich an und bedankte sich mit einigen Worten, Franz aber
hielt sich nicht in ihrer Nähe auf, sondern wartete auf dem Punkte,
wo er sie gesprochen, bis die Folgenden vorübergezogen waren und
trat dann vor seinem Führer ein, um die alte Reihe wieder
herzustellen.

		Michel empfand große Freude über die Dauerhaftigkeit und
Gewandtheit der ihm anvertrauten Dame und deren Freundin, auf die
er auch zuweilen achtete. Beide schritten leicht und sicher über
das glatte Eis hin, sie bedienten sich bei einem kurzen Sprunge
ihrer Alpstöcke äußerst geschickt und waren immer bereit, den
leisesten Andeutungen ihrer Führer auf der Stelle zu gehorchen.
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		Als man etwa die Mitte des Eismeeres erreicht, eben einige
Minuten geruht und dann bei ungewöhnlich gutem Wege den Marsch
wieder aufgenommen hatte, sagte Michel, indem er sich halb zu
seiner Nachbarin umdrehte:

		»So still habe ich es hier auf dem Eise noch nie getroffen,
meine schöne Dame, und Sie müssen nicht denken, daß es immer so
ist. Die Ruhe in der Luft ist merkwürdig. Wenn es so bleibt, haben
Sie einen Genuß von der Reise, wie ihn selten Jemand hat.«

		»Den habe ich schon jetzt und würde ihn auch haben, wenn es
schlimmer werden sollte. Ich freue mich über alles, was ich sehe,
und ich habe heute schon unendlich viel gesehen. O mein Gott, ja!
Aber alles, was man uns von den Gefahren gesagt, denen wir
entgegengingen, ist nur Fabel gewesen, lieber Mann, und ich habe
selbst noch keine Strapaze kennen gelernt, die man mir auf jeden
Schritt vorgespiegelt hat.«

		Michel lachte, drehte sich herum und drohte ihr mit dem Finger.
»Singen Sie nicht zu früh ihr Halleluja, meine liebe Dame,« sagte
er, »denn es kann noch anders kommen. Ich wünsche es Ihnen freilich
nicht. Aber was die Strapazen betrifft, so sehe ich allerdings,
obgleich wir noch nicht die Hälfte unseres Tagemarsches
zurückgelegt haben, daß ich Ihre Kräfte und Ihren guten Willen
unterschätzt habe, als mir gestern abend der Maler sagte, es seien
zwei Damen in der Gesellschaft, von denen er eine – das waren Sie –
ganz besonders herausstrich. Na ja, der Mensch kann sich auch
irren, und wie konnte man sich so ein paar Heldinnen vorstellen,
wie ich in Ihnen gefunden habe. Mit Ihnen beiden und dem Maler
wollt' ich auf den Eiger gehen, in das Loch da – aber mit den
beiden anderen Herren da hinten gewiß nicht.«

		»Warum nicht?« fragte Miß Edda, etwas vorsichtiger sprechend, um
ihre Freundin nicht hören zu lassen, daß man von ihrem Bräutigam
sprach. »Aber reden Sie leiser, ich höre doch.«

		»Nun ja, der zärtliche Bräutigam ist ein Seemann, habe ich
gehört, und auf flüssigem Wasser mag er ganz erprobt und tüchtig
sein: auf gefrorenem aber ist er nichts wert, das versichere ich
Ihnen. Er hat Angst, der kleine Mann, bei jedem Schritt, und als
Fußgänger hält er es weder mit Ihnen noch mit seiner Allerliebsten
aus. Das ist auch ein Wettermädel, wie Sie, bei Gott! Hm, ja, haben
Sie wohl sein Gesicht betrachtet, als er auf den Gletscher stieg?
Na ja, auf einen Blick hatt' ich's weg, [bookmark: page420]daß er ein Angstmann ist. Und
ebenso der kleine Ungar mit dem verteufelt schwarzen Bart. Zu
Pferde sitzt er ganz gut und sieht wie ein Herr aus, das ist wahr,
aber auf seinen Sohlen ist er kein zuverlässiger Mann. Ich habe ihn
absichtlich ans Ende des Zuges gebracht, damit er seine Augen nur
auf Dinge richtet, die ihn allein angehen.«

		»Wie meinen Sie das? Worauf soll er denn sein Auge nicht
richten?«

		»O, was geht das mich an! Fragen Sie mich nicht danach, meine
Antwort könnte Ihnen nicht gefallen, und mein Maul ist so
gewachsen, daß es immer das spricht, was das Herz meint. Also still
davon. Jetzt aber heben Sie die Augen auf. Da haben wir den
Zäsenberg. Bemerken Sie wohl die grüne Matte dort, die unter den
Sonnenstrahlen und mitten im Eise wie ein Smaragd in Silber glänzt?
Haha, ja! der liebe Herrgott hat es seltsam mit diesem Stück Berg
vorgehabt. Sehen Sie, er hat ihn mitten in das Eis gepflanzt, und
der Mensch, der seinen Fuß überall hinsetzt, wo er nur Raum dazu
findet, und der seine Hand überall hin ausstreckt, wo er was
greifen kann, hat auch dort Posto gefaßt und sich eine Hütte
erbaut, viele Meilen von allen Menschenwohnungen entfernt, in
luftiger Höhe, von kalten Winden und Eisluft umwoben, die höchste
Wohnung auf freiem Berge ringsum in der ganzen weiten Welt. Ist das
nicht eine seltsame Geschichte?«

		Michel hatte Recht mit dem, was er sagte. Denn es dürfte wohl
keinen zweiten ähnlichen Weideplatz in der zivilisierten Welt
geben. Ganz vom Eise des oberen Teiles des Grindelwaldgletschers
umgeben, liegt ein niedriger Berg am Fuße der darüber emporragenden
Walchehörner, und diesen Berg nennt man den Zäsenberg. Er
ist ganz mit süßem, gewürzigem Grase bewachsen und bietet im kurzen
Sommer für tausend Schafe Weide dar. Wie die Menschen, die ihn
erreichen wollen, müssen auch die Schafe das Eismeer überschreiten,
wenn sie die Weide aufsuchen und im Herbst nach Hause zurückkehren.
Ein ähnlicher, kleinerer Berg, der Kalliberg, befindet sich
in der Nähe und wird von Ziegen beweidet. Dieselben Hirten bedienen
Schafe wie Ziegen, und täglich wandern sie hinüber und herüber, um
die Milch über das Eismeer zu tragen und daraus in ihrer Hütte den
Käse zu bereiten. Welch' ein Dienst, welch' ein Abgeschiedenheit
von allem menschlichen Verkehr, welch' eine Lage in diesen wilden
eisigen Hochregionen! Und doch finden sich die Menschen willig
dazu, und sie sind ebenso glücklich wie andere, die in der Ebene
wohnen und wenigstens [bookmark: page421]einen ungefährdeten Genuß von dem Ertrage
ihrer Mühen haben. Ist es nicht wunderbar, wozu der Mensch auf
Erden zu gebrauchen ist und in welche seltsamen Lagen er sich zu
schicken weiß?

		Diesen einsamen, stillen, grünen Berg begrüßten jetzt Michel und
seine Gefährten mit einem weit über das Eismeer hinschallenden
Jauchzer, und alle ihre Begleiter richteten ihr Auge mit Erstaunen
auf die abgelegene Hütte, die sie an der einen Seite des kleinen
Hügels schon lange bemerkt hatten. Bald war man auch an den Rand
des Gletschers gelangt, und ohne große Mühe, da es hier weder eine
schroffe Eiswand, noch eine Schlucht gab, kletterte man hinab und
betrat nach stundenlangem Marsche zum ersten Male wieder festen,
trocknen Boden. Als nun die Reisenden, nachdem sie sich rasch von
ihren Seilen gelöst, den Berg erstiegen und ihre Augen ringsum in
die sie umstarrende Eiswüste richteten, da bot sich ihnen ein so
reiches und ergreifendes Bild dar, wie sie es bisher noch nicht
genossen hatten, obgleich es an Farbenglanz und Schimmer eher
monoton als bunt zu nennen war.

		Heiß brannte die gerade im Zenith stehende Mittagssonne auf
diese kalten Regionen nieder, und die Zungen der Reisenden waren
trocken geworden und sehnten sich nach der kühlen Milch, die ihnen
in der Hütte der Hirten verheißen war. Aber noch geduldeten sie
sich, denn vor der Hand war ihr Geist unwiderstehlich gefesselt und
konnte sich sobald nicht von den Bilden losreißen, die sich in
ungeahnter Fülle eins nach dem andern um sie her entwickelten.

		Der lange, breite, sich sanft wölbende Rücken des Gletschers,
über den sie so glücklich und rasch gekommen, bot ungeachtet der
Öde und Verlassenheit, die über und um ihn ausgebreitet war, doch
Abwechselung genug dar. Hier rauschten in der Tiefe klarblauer
Schachten, wie in unterirdischen Brunnen, ewig sich vermehrende
Wasserquellen, die einen Durchgang nach der Sohle des Gletschers
und einen Ausweg aus dem eisigen Labyrinthe suchten; dort ließ sich
der dumpfe Schall eines zusammenbrechenden Eispfeilers vernehmen,
dessen einzelne Brocken klappernd von dem glatten Bergrücken
hinunterrollten. Hier breitete sich ein blitzender, spiegelklarer
Eishügel aus, dort öffnete sich, terassenförmig auseinander
geborsten, eine tiefe Schlucht und wand sich wie eine kriechende
Schlange in weit erkennbarer Krümmung von oben nach unten hin. O,
was war da alles zu sehen und wie viel mehr war darüber noch zu
empfinden! Denn es ist merkwürdig, wie laut und vernehmlich die
warme Menschenbrust [bookmark: page422]in solcher Öde und Abgeschiedenheit klopft
und wie herzlich sie sich nach einer anderen, gleichbesaiteten
sehnt! Klein und hülflos ist der Mensch im Vergleich mit der Kraft
der Elemente, die in diesen Wildnissen mit tausend Gefahren drohen,
aber er besiegt sie alle nacheinander mit seinem mächtigen Geiste.
Nur seine Brust dehnt sich weiter aus, wenn er die Möglichkeit der
Gefahr überschaut, und eine unbegreifliche Sehnsucht, an die Seite
eines anderen Menschen zu treten, seine Hand zu drücken, bricht
sich in ihm Bahn, wobei sein verklärtes Auge von unbeschreiblicher
Freude glänzt und sein Herz von unbeschreiblicher Wonne
überquillt.

		Diese Empfindungen taten sich jetzt bei den verschiedenen
Personen, die auf diesem seltsamen Erdenfleck versammelt waren, auf
sehr verschiedene Weise kund. Während der Bräutigam, der eine neue
Welt erobert zu haben glaubte, seine Braut und sie ihn, den
Eroberer ihres Herzens, fest umschlungen hielt und nur der Ausdruck
ihrer Gesichter die innere Gährung ihrer Gefühle verriet, sprudelte
der bisher so schweigsame Ungar von Begeisterung über. Er stand auf
einer Spitze der grünen Matte und deklamierte laut in seiner
Muttersprache unverständliche, aber gewiß schwunghaft
dithyrambische Lieder und dabei schaute sein schwarzes Auge mit
wildem Entzücken in das vor ihm liegende schrecklich schöne Chaos
hinein.

		Nicht weit von ihm entfernt stand Franz Marssen in stiller
sinniger Betrachtung des ungeheuren Eisstromes und sog trunkenen
Blicks den ihm gebotenen Reichtum mit mächtigen Zügen ein. Auf der
anderen Seite dagegen, neben ihrer Freundin, stand Miß Edda, mit
der Rechten sich fest auf ihren Alpstock stützend, dessen scharfen
Stachel sie tief in den Rasen gebohrt, ohne es selbst zu wissen.
Die linke Hand hielt sie fest auf das laut schlagende Herz gedrückt
und auch ihre Lippe war verstummt; in ihrem glühenden, mit
Bewunderung gefüllten Auge aber glänzte eine stille Träne, die sie
niemanden sehen lassen wollte, und die immer wieder von neuem
hervordrang, so oft sie sie auch schon mit ihrem Tuche daraus
entfernt hatte.

		Nach einer Viertelstunde jedoch, nachdem sich alle wieder
einander genähert hatten und imstande waren, einige ruhige Worte zu
wechseln, kam Michel mit einem Hirten zu ihnen heran, den er bei
den Schafen aufgesucht, und stellte ihnen den stillen Mann vor, der
so einsam lebte und doch mit seinem Lose wunderbar zufrieden
war.

		»Meine Damen und Herren,« sagte der wackere Gemsjäger, [bookmark: page423]»nun haben
Sie, denke ich, fürs erste genug gesehen, und es dürfte Zeit sein,
an die Stärkung Ihrer Kräfte zu denken. Michel, mein Namensvetter
hier, will Ihnen Milch, Brot und Käse geben, und darum kommen Sie
nach der Hütte hinunter, wo Sie sich ruhen können, denn Sie haben
noch einen weiten Weg vor sich, und spätestens in einer Stunde
müssen wir an den Aufbruch denken.«

		Langsamer als sonst gehorchten ihm diesmal die fünf fremden
Menschen, und fast immer noch schweigend schritten sie hinter ihm
her, der von Steinblöcken erbauten Sennhütte zu, die wiederum auf
einem Punkte lag, von wo aus man eine herrliche Aussicht auf die
Walchehörner und den tiefer gelegenen Eisstrom genießen konnte.
[bookmark: page424]
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		Zweites Kapitel.

Das Gewitter auf dem Eismeer und die Nacht in Stiereck.

		Wenn eine der Personen, die heute zum ersten Mal
sich auf dem Zäsenberg befanden, die Hoffnung gehegt, eine hübsche
und zum längeren Aufenthalt einladende Sennhütte daselbst zu
finden, so hatte sie sich abermals und recht bitter getäuscht. Auch
diese enge, aus zwei kleinen Räumen bestehende Hütte, von denen der
eine zum Schlafen, der andere zur Küche und zur Bereitung des Käses
diente, starrte von Schmutz und hauchte, als man sich ihrer
Schwelle näherte, einen so scharfen und durchdringenden Käsegeruch
aus, daß alle Neugierigen rasch davon zurückwichen und sich der
Führer Vorschlag wohlgefallen ließen, im Freien aus einigen, über
leere Fässer und Butten gelegten Brettern einen Tisch und die
nötigen Bänke herzustellen.

		Das Werk war leicht vollbracht, und so finden wir bald die
Gesellschaft ganz gemütlich im Schatten der Hütte um die
improvisierte Tafel sitzend, und nur von Zeit zu Zeit wie in einer
neuen Welt sich rings umblickend, von der kein Mensch eine Ahnung
haben kann, der da unten auf der chaussierten Straße des Dorfes
eine bequeme Spazierfahrt durch die Berge macht.

		Die frische Milch, welche die jungen Leute bald erhielten,
mundete ihnen herrlich und war wohlschmeckend und kräuterreich, der
Käse aber war trocken, zäh und ungenießbar, und das schwarze Brot
mochte höchstens für einen Hirtenmagen taugen, da es sauer und so
hart war, daß es nur mit Mühe in Milch aufgeweicht werden konnte.
So wurden denn die mitgebrachten Vorräte in Anspruch genommen und
für diese war, dank der Umsicht Michels, so reichlich gesorgt, daß
jedermann [bookmark: page425]befriedigt wurde und sogar noch eine Auswahl
treffen durfte. Nachdem man denn zum Schluß noch einige Flaschen
Wein bei heiterer Unterhaltung geleert, streckten sich alle in dem
Schatten der Hütte auf den grünen Rasen, nicht nur, um eine halbe
Stunde behaglich zu ruhen, sondern auch um in stiller Betrachtung
den Gletscher zu bewundern, der hier ganz zu überschauen war, sich
in immer neuen Farben und Formen darstellte und von allen Seiten
hundert Fragen veranlaßte, die Franz Marssen nach besten Kräften zu
beantworten sich bemühte.

		Während dieser Zeit spazierte Michel, der sich nicht wie die
übrigen Führer zum Schlaf auf den Rasen gestreckt, mit einem der
Hirten langsam nach der Stelle hinüber, wo der größte Teil der
Schafe weidete, die von zwei mächtigen, mehr zur Gesellschaft der
Menschen, als zur Abwehr eines Feindes dienenden Hunden bewacht
wurden. Nachdem die beiden Männer über verschiedene sie
interessierende Dinge gesprochen, wobei Michel unablässig Augen und
Ohren in der Luft gehabt hatte, sagte dieser zu dem Hirten, der ein
ziemlich bejahrter Mann mit einem treuherzigen Gesicht war:

		»Aber nun laßt uns von Grindelwald und Eurer Verwandtschaft
abbrechen, Freund, und gebt mir lieber Eure Meinung vom Wetter zu
hören. Was haltet Ihr denn eigentlich davon? Mir, ich muß es offen
gestehen, kommt die trockne Hitze und die lange Windstille nicht
ganz geheuer vor.«

		Der Hirt nickte mit dem Kopfe und blinzelte nach dem Mettenberg
und dem Schreckhorn hinüber. »Mir auch nicht und schon lange
nicht,« erwiderte er, »und ich war, aufrichtig gesagt, ganz
erstaunt, als ich Euch mit der großen Gesellschaft ankommen sah.
Ich habe ein Gewitter für den Nachmittag erwartet, aber bis jetzt
ist es noch ringsum klar geblieben.«

		»Ja freilich, und darum habe ich auch die Reise bis hierher
ausgedehnt. Am Abend, wenn wir zurück sind, mag es donnern und
wettern, dann haben wir das Vergnügen hinter uns.«

		Der Hirt machte ein pfiffiges Gesicht und versetzte rasch: »Ich
glaube nicht, daß Ihr trocken nach Hause kommt. Freilich in den
Bergen lernt man das Wetter nie aus und irrt sich nur zu oft, aber
wenn man nicht selbst daraus klug wird, muß man vernünftigere Wesen
fragen, und die sagen einem oft das Kommende viel früher, als man
es mit Augen sieht.« [bookmark: page426]

		»Was hast du denn hier für Wesen, die vernünftiger sind als du
selber?«

		»Die Schafe, Michel! Nun, lache nicht, mein Junge, aber ich sage
dir, als Wetterpropheten ziehe ich in hundert Fällen neunzigmal ein
Schaf einem Menschen vor.«

		»Wodurch haben sie dir denn heute ein nahendes Unwetter
verraten?«

		»Dadurch, daß sie fressen wie närrisch. Sie stopfen sich voll,
als wüßten sie, daß sie ein paar Tage vor Wind nicht auf die Höhe
können, und dabei stecken sie mitunter die Köpfe zusammen, als
flüsterten sie sich ganz geheimnisvolle Dinge zu. Ich würde mich an
deiner Statt mit der schönen Gesellschaft nicht zu lange hier
aufhalten: überdies haben sie vollauf gegessen und getrunken und
sich lange genug geruht.«

		Der Gemsjäger sah nach der Uhr und blickte dann nach dem Himmel
hinauf. »Das ist auch meine Meinung,« sagte er nach einigem
Besinnen, »doch laß sie nur noch einige Minuten liegen, die armen
Dingerchen dauern mich. In einer Viertelstunde aber sollen sie
aufgepfiffen werden, und es soll losgehen wie – aber was ist denn
das da? Warum kommt denn der alte Hans von da drüben her mit seiner
Milchbutte wie ein Hase gelaufen?«

		Der Hirt schaute in die Richtung nach dem Kalliberge hinüber und
sah nun auch, was Michel bemerkt. Vom Ziegenberge her kam der alte
Hans über das Eismeer wie ein Sturmwind gelaufen und unterwegs
schon gab er den beiden Männern verschiedene Zeichen mit den
schwenkenden Armen, die beide nicht verstanden und ihm deshalb
rasch entgegengingen.

		Als sie den alten, mühsam herankeuchenden Mann erreicht, rief
ihm der Gemsjäger zu: »Aber Hans, was ist denn bei den Ziegen los?
Warum beeilt Ihr Euch so?«

		»Unheil! Unheil ist los!« brach der Alte mit Mühe und kurzem
Atem hervor. »Du bist in Gesellschaft hier,« fuhr er nach einer
Weile fort – »mach, daß du fort – mach, daß du fortkommst – vom
Mettenberg zieht ein Ungewitter herauf – da – da – da – wo ist die
Sonne geblieben?«

		Der andere Hirt und der Gemsjäger hoben die Köpfe in die Höhe,
und auf der Stelle sahen sie, was vorging. Ganz allmählich und
langsam, als wolle sie den Vorgang am Himmel der Erde so lange wie
möglich verbergen, hatte sich die Sonne mit einem kaum sichtbaren
schleierartigen Nebelwölkchen bedeckt und, sobald sie ganz dahinter
verschwunden war oder vielmehr nur noch wie eine blaßsilberne
[bookmark: page427]Scheibe
hindurchschimmerte, war der frühere Glanz auf dem Gletscher
erloschen, und er lag wie eine trübe milchfarbige Fläche da, die
mehr und mehr ein bleiches, fast kränkelndes Aussehen annahm. Die
am Morgen schon wahrgenommene Nebelmasse um die Spitze des
Mettenberges aber hatte sich gewaltig ausgedehnt und zog sich schon
nach der Kuppe des Schreckhorns hinüber, jedoch war die Luft auf
dem Zäsenberge noch stiller als vorher, und eine dumpfe Schwüle
stieg aus dem heißen, so lange von der Sonne beschienenen Grasboden
auf.

		Der Gemsjäger brauchte nichts mehr zu sehen und zu hören, und
rasch war sein Entschluß gefaßt. Mit riesigen Schritten eilte er
nach der Hütte zurück; als er sie aber beinahe erreicht, mäßigte er
seinen Lauf und trat in möglichster Ruhe um die Ecke, wo er den
müden Ungar schlafend und die anderen in ruhiger Unterhaltung noch
immer auf dem Boden liegend fand.

		»Meine Damen und Herren,« sagte nun Michel mit lauter, aber
seine eigene Aufregung beherrschender Stimme, »erheben Sie sich, es
ist die höchste Zeit dazu. Es ist nicht recht richtig mit dem
Wetter, und wir müssen eilen, daß wir wenigstens nach Stiereck
kommen, da Sie ja hier nicht bleiben können. Auf denn, hängen Sie
sich gleich Ihre Tücher um, und wenn sie fertig sind, lassen Sie
sich für alle Fälle wieder an das Seil binden, wir müssen den
Rückweg rasch und ohne eine Minute Aufenthalt zurücklegen.«

		Es bedurfte keines Wortes weiter, und alles, was Michel
verlangte, geschah auf der Stelle; nur Franz Marssen, der am
meisten durch die unerwartete Aufforderung betroffen ward, blickte
forschend nach dem Himmel empor, und alsbald hatte er die
eingetretene Veränderung wahrgenommen, die ihm bei der
interessanten Plauderei bisher verborgen geblieben war. In wenigen
Minuten war alles zum Abmarsch fertig, die Träger schritten schon
rüstig voran, nachdem ihnen Michel einige Worte zugeraunt, und
sobald die Seile um die vier Personen, die sie früher getragen,
kunstgerecht geschlungen waren, schickte man sich zum Gehen an,
nachdem man den Hirten ein kurzes Lebewohl zugerufen und Franz
Marssen ihnen die Milch und das Brot bezahlt hatte. Auf Michels
Aufforderung aber nahmen die vier Führer ihre Schützlinge an die
linke Hand, und indem sich die frühere Reihe wiederherstellte,
stieg Michel mit Miß Edda zuerst, und Franz Marssen und sein Führer
zuletzt den Gletscher hinauf, um ohne Säumen den Rückweg, mit zwar
nicht eiligen, aber doch [bookmark: page428]rascheren Schritten zu beginnen, als sie sie
früher für nötig gehalten hatten.

		»Aber mein Gott,« sagte Miß Edda zu ihrem Führer, als sie eben
den Gletscher erstiegen hatten, »warum eilen wir so? Ich erkenne
noch gar keine Gefahr, und dort unten in Grindelwald scheint die
Sonne klar und rein; sogar ein Fenster im Turm sehe ich da drüben
blitzen.

		»Ich auch, meine liebe Dame, ich auch, ach ja!« antwortete
Michel. »Aber von Grindelwald her haben wir nichts zu befürchten,
von da vorn und den Bergen her kommt das Ungewitter; der Föhn wird
nicht lange auf sich warten lassen und uns bald genug umsausen,
haben Sie nur noch kurze Zeit Geduld.«

		»Es wird doch kein hartes Unwetter geben?« fragte die junge
Holländerin ihren Führer fast zu derselben Zeit.

		Christen, der sie führte, antwortete nicht gleich, dann aber
lächelte er und sagte kurz: »Das kann man noch nicht so genau
wissen, aber es sieht allerdings nicht ganz geheuer aus.«

		Ähnlich lauteten die Mitteilungen der anderen Führer, nur Franz
Marssen hatte sehr bald die ganze Wahrheit erkundet, und er bat
Gott im stillen, nur noch so lange das Gewitter nicht ausbrechen zu
lassen, als sie auf dem Eismeere waren.

		Doch das war eine vergebliche Bitte; Gott der Herr hatte den
Sturm schon in der Höhe losgelassen, um über das ganze Eismeer und
noch weiter darüber hinaus zu sausen, nur war er noch in der Ferne,
aber er näherte sich mit Sturmesschnelligkeit, und bald sollte des
Malers erfahrener Sinn die ersten Wirkungen davon verspüren.

		Wenn die Flanke des Eismeers, an welcher der kleine See lag, von
dem man an diesem Morgen ausgezogen war und den man wieder
erreichen mußte, vor einigen Augenblicken noch klar zu erkennen
gewesen war, so hatte diese Klarheit schon nach wenigen Minuten ihr
Ende erreicht, und eine düstere, undurchsichtige Wolkenmasse hatte
sich vom Mettenberg herniedergerollt und sogar schon die
Viescherhörner und den oberen Teil des Gletschers umfaßt, der nicht
mehr sichtbar war. Kaum hatte man dies wahrgenommen, so sah man
auch schon eine ungeheure, dichtgeballte Wolke mit Sturmeseile
heransegeln, und bald wandelten die Reisenden, sich jetzt dicht
aneinander haltend, wie in Wolken selber dahin, die aber noch keine
Kälte brachten, im Gegenteil auffallend viel Wärme auf ihren
feuchten Schwingen trugen, denn es war der Föhn, der warme Südwind,
der sich gegen sie in Marsch gesetzt hatte. [bookmark: page429]

		»Nur immer ruhig und fest aufgetreten; ich kenne meinen Weg und
weiß die Richtung, die ich nehmen muß, an den Spalten genau,« sagte
Michel, als plötzlich ein zackiger Blitz durch das Nebelchaos fuhr
und dabei die Hand der Schottin, die er fest umfaßt, in seiner
starken Faust erbeben fühlte. »Geben Sie acht und erschrecken Sie
nicht, der Donner kommt gleich nach – ha, da ist er schon!«

		Er hatte noch nicht ausgesprochen, so rollte ein entsetzliches
Krachen dicht über ihren Köpfen hin, und in hundertfachem Echo
donnerte es die nächste Umgebung und dann schwächer die Ferne nach,
eine Musik erzeugend, die ebenso schön wie furchtbar war, aber den
kundigen Männern der Berge keinen Schrecken einflößte.

		»Wenn Blitz und Donner keine Steine und Eisblöcke herabwerfen,«
sagte Michel laut, sobald der erste Donner verhallt war, wobei er
Auge und Ohr spähend nach der Höhe des Gletschers richtete, »so hat
es nichts zu sagen. Taub und blind werden wir so leicht nicht. –
Und nun, meine Damen, wo ist die Sonne in Grindelwald geblieben,
he?«

		Miß Edda antwortete nicht. Sie strengte sich an, mit dem
unwillkürlich rascher gehenden Manne gleichen Schritt zu halten,
aber noch war ihr Atem ruhig wie ihr Gemüt, denn so leicht fand die
Furcht keinen Eingang in dieses starke Herz. »Sind wir alle
beisammen?« fragte sie rasch nach einer Weile. »Kommen auch die
Hintersten nach?«

		Michel hob den Kopf schnell in die Höhe. »Hallo! Seid Ihr alle
da?« rief er mit schmetterndem Brustton, denn der weiße Nebel wogte
so dicht um sie herum, daß man kaum die zunächst Gehenden
unterscheiden konnte.

		»Alle da!« schallte es zurück, wie aus weiter Ferne.

		»Sind wir zehn Mann?« klang es noch einmal aus des Gemsjägers
Mund.

		»Zehn Mann sind da!« tönte es zurück.

		»Wir waren vorher zwölf, Herr Michel!« rief Miß Edda mit etwas
gepreßter Stimme.

		»Ich weiß es wohl, mein Fräulein, aber die beiden Träger sind
vorauf und halten Wacht an unserer Leiter, damit wir sie gleich
finden, wenn wir sie brauchen. So habe ich es angeordnet.«

		Es erfolgte wieder eine Pause, da man eben eine breitere Spalte
erreicht hatte, die man umgehen mußte und an deren Ende man am
Morgen geruht und dabei einen großen Felsblock zur Lehne benutzt
hatte. Der Felsblock war da, auch die Spalte zeigte sich
unverändert, und bald hatte man sie beide wieder hinter sich.
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		Jetzt folgte Blitzstrahl auf Blitzstrahl, dem jedesmal ein
langes Donnergetöse nachprasselte, und das wiederholte sich so
rasch und so oft, daß man sich endlich daran gewöhnte, denn auch
die Stimme der Elemente, so sehr sie anfangs das unvorbereitete Ohr
erschrecken mag, wird dem Menschen zur Gewohnheit, wenn sie länger
anhält, selbst wenn sie so laut brüllt, wie es hier auf dem
unwegsamen Eismeer des Grindelwaldgletschers geschah.

		In diesem Augenblick aber folgte eine neue und unerwartete
Erscheinung der alten nach, und diese machte selbst den beherzten
Michel auf eine Sekunde stutzig. Plötzlich nämlich schienen die
wogenden Wolkenmassen, durch welche man schritt, wirr durcheinander
zu laufen, es trat bei einigen von ihnen ein momentaner Stillstand
ein und gleich darauf blies eine eiskalte Luft in entgegengesetzter
Richtung, also in den Rücken der Gehenden, so daß man, da man unter
den dichten Tüchern erhitzt war, empfindlich berührt war, wo man
von ihr getroffen wurde.

		»Ha!« rief Michel und warf einen Blick rückwärts in das
Nebelmeer, »was ist denn das? Na ja, das fehlte nur noch! Das war
kein Föhnstoß mehr, das war die Avantgarde der Bise, und nun wird
es einen großen Naturkampf da oben in den Lüften geben, und wir
werden unsren Teil auch davon kriegen. Geben Sie acht, meine Damen!
Herauf mit den Tüchern über den Kopf – so – und warten Sie einen
Augenblick – noch zwei Minuten und wir haben einen Schneeguß, wie
Sie ihn noch nie erlebt haben. Gott sei Dank, daß er nicht von vorn
kommt und uns in die Gesichter weht!«

		Er stand einen Augenblick still, zog die Kapuze, die schon
früher künstlich in das Plaid seiner Dame geschlungen war, über
ihren Kopf, wie es auch der zweite Führer mit seiner Dame tat, und
dann riß er mit raschem Griff seine eigene Decke, die ihm auf dem
Rücken hing, dergestalt über den Kopf, daß derselbe durch das Loch
darin fuhr, worauf er die von allen Seiten über seinen Körper
hängende Decke zurechtschüttelte und dann hastig die Hand Miß Eddas
wieder ergriff und rüstig mit ihr weiter schritt.

		»So,« sagte er, »nun mag es kommen, wir sind in voller Rüstung.
Aufgepaßt da hinten – sind wir alle da?«

		»Alles da!« lautete es mutig zurück.

		»Fragen Sie doch, ob es zehn sind!« rief ihm Miß Edda zu, sobald
der laut rollende Donner ihre Stimme durchdringen ließ. [bookmark: page431]

		»Sind es zehn?« fragte Michel noch einmal und dabei verstohlen
lächelnd.

		»Zehn?« schrie Franz Marssen zurück. »Weiter, es geht noch!«

		»Vorwärts!« rief Michel. Aber er hatte noch nicht den Mund
geschlossen, so sauste ein Schneesturz heran, so kalt, so spitz und
von einem so heftigen Windstoß begleitet, daß man nun erst die
weise Vorsicht erkannte, die Michel dadurch an den Tag gelegt, daß
er die Tücher schon vor dem Abgang hatte umlegen lassen.

		Wie es eigentlich geschah, niemand sah es und so rasch ging es
vor sich – aber noch hatte man keine zwanzig Schritte weiter getan,
so war das Eismeer vor ihnen und rings um sie her mit dichten
Schneelagen bedeckt, und wenn man nun auch sicherer auf das glatte
Eis trat, so wurden doch dadurch die schmalen Spalten verhüllt,
denen man so vorsichtig bisher aus dem Wege gegangen war.

		»Ruhig!« rief Michel mit gewaltig schmetternder Stimme. »Jetzt
wird es Ernst! Fest auf den Füßen gestanden und mit den Stöcken
voraus den Boden befühlt. So, Christen, so recht, und nun immer
langsam voran, wir können unmöglich noch weit vom Rande des
Gletschers sein.«

		»Wie lange sind wir schon von der Hütte fort?« fragte Miß
Edda.

		»Es läßt sich schwer die Zeit berechnen, wenn man in einiger
Aufregung einen so holprigen Weg beschreitet, meine Dame, aber ich
kenne die Spalten hier so ziemlich und habe sie mir vorhin wohl
gemerkt. Doch jetzt hat sie uns leider der Teufel von Nordwind
zugedeckt und – hui!« unterbrach er sich – »da kommt wieder der
Föhn – merken Sie wohl den Wechsel von Kälte und Wärme?«

		»Aber wie ist das möglich?« fragte Edda.

		»Hier und bei Gott ist alles möglich, mein Kind, und hier
schafft und wirkt allein Gott – doch das kommt öfter vor. Da – da,
sie kämpfen miteinander da oben, wie zwei feindliche Heere, und der
Nordwind scheint die Oberhand zu behalten, denn er schüttet seine
weißen Wurfgeschosse noch immer hageldicht herunter und es wird
auffallend kälter.«

		»Es donnert noch immer, aber ich sehe keinen Blitz mehr –«

		»Den verschlingt der Schnee – doch jetzt sprechen Sie nicht
mehr. Sie brauchen noch Ihren Atem.«

		Langsam, von eiskalten Stoßwinden umbraust, und von dichten
Schneewolken überschüttet, so daß man seine Last ordentlich fühlte,
schritt man nun vorwärts, die Alpstöcke [bookmark: page432]wurden tief durch den Schnee
bis an das Eis gestoßen und gaben stets sichere Kunde, ob man auf
festem oder gespaltenem Boden war.

		»Sie können doch noch weiter?« fragte Michel seine Nachbarin,
die einmal etwas langsamer zu gehen schien.

		Edda nickte. »Ich kann noch – noch lange!« sprach sie mit fester
Stimme.

		»Sie sind ein prächtiges Frauenzimmer, das laß ich gelten, und
ich werde es nie vergessen.« –

		Ohne ein Wort zu sprechen, schritt man wieder weiter. Michel
blickte sich wiederholt nach allen Seiten und nach den
Bodenerhöhungen um, als suche er etwas. Plötzlich blieb er hinter
einem großen, dicht beschneiten Felsblock stehen, der ihnen einigen
Schutz gewährte, und rief die zehn Fußgänger zusammen. »Haltet!«
schrie er, »halt! So. Einen Augenblick wollen wir uns Ruhe gönnen,
meine Damen! Wer kann am leichtesten seine Uhr erreichen?«

		Franz Marssen hatte die seinige schon hervorgeholt, denn er war
am leichtesten bekleidet und weniger in Decken gehüllt als alle
übrigen. Als er nachsah, war es zwei und drei Viertel Uhr.

		»Mein Gott,« rief Fräulein Elise, als sie es hörte, »noch nicht
drei Uhr? Ich glaubte schon, daß es bald Nacht sei, es ist ja schon
ganz finster ringsum.«

		»Dreiviertel drei!« sagte Michel, zu sich allein sprechend und
im Kopfe rechnend. »Nein, ich irre mich nicht. Wir sind bald am
Rande des Gletschers und hier ist der große Stein, an dem wir heute
morgen vorüber kamen gleich nachdem wir die Leiter erklettert. Die
Richtung ist richtig und die Zeit stimmt auch, denn wir haben die
erste Hälfte, ehe der Nordwind kam, rasch zurückgelegt. Warten Sie
einen Augenblick, ich bin bald wieder da.«

		Er sprang einige Schritte vor und gleich darauf war er in Nebel
und Schneegestöber verschwunden. In diesem Augenblick drohte eine
neue Gefahr. Der Schnee, der auf dem Vieschergletscher noch dies
dichter gefallen war, als hier unten, mußte an einigen Stellen ins
Rutschen gekommen sein, denn ein donnerartiges Krachen, das mit dem
Wolkendonner um den Vorrang stritt, ließ sich über den Köpfen der
Reisenden vernehmen.

		»Was ist das?« riefen die beiden Mädchen.

		Franz Marssens Gesicht war bleich geworden, trotzdem seine heiße
Stirn und seine Wangen von Schweiß trieften. »Still!« sagte er –
»es ist eine Lawine – dort hinaus fällt sie!« [bookmark: page433]

		»Sie ist schon weit weg,« sagte der eine Führer, »aber wo bleibt
Michel?«

		Alle lauschten mit angehaltenem Atem und voll gespanntester
Erwartung in den düsteren Nebel und die Schneeluft hinein. Da hörte
man einen lauten Ruf. »Wo seid Ihr?« schallte eine dumpfe Stimme
herüber.

		»Hier!« riefen sechs Stimmen im Chor zurück.

		Im Augenblick darauf trat Michel aus einer Schneewolke wie ein
weißes Gespenst hervor und sofort ergriff er Miß Eddas Hand.
»Kommen Sie,« sagte er, »wir sind da und die Träger stehen auf
ihrem Posten – sie haben die Leiter!«

		»Gott sei Dank!« stöhnte der Ungar, der vor Frost und Angst am
ganzen Leibe bebte.

		In einer halben Minute war man wieder in Bewegung und nach
wenigen Schritten schon schrie Michel in den Nebel hinein: »Wo seid
Ihr?« und gleich darauf hörte man »Hier! Hier!« rufen und schon
trat man an den hohen Rand des Gletschers, den man am Morgen
erklettert hatte.

		»Es muß rasch gehen!« sagte Michel etwas beklommen. »Die Lawinen
halten sich unsretwegen nicht auf. Haben Sie keine Furcht,
Fräulein, Sie sind wieder die erste. Hier, Ihr Männer, Ihr beide
haltet das Seil, ich gehe zuerst hinunter; und wenn Sie eine Stufe
unter dem Fuße fühlen, wird meine Hand da sein, die ihn lenkt. Sie
haben doch keine Furcht?«

		»Ich habe keine Furcht!« lautete es fest und bestimmt
zurück.

		»Vorwärts denn!«

		Im nächsten Augenblick war Michel da, wo ein ihm helfender
Träger stand, die Eiswand hinabgeklettert, und dann hörte man seine
Stimme: »Kommen Sie, Fräulein!«

		Edda ließ sich auf ein Knie nieder, wie es ihr geheißen ward,
und gleich darauf fühlte sie den in die Tiefe vorgestreckten Fuß
von fester Hand gepackt und in ein Loch gestellt. Den zweiten Fuß
zog sie dem ersten nach und da die Männer oben das Seil langsam
nachließen, erreichte sie endlich, stets von Michel geleitet, die
oberste Leitersprosse und halb von unten getragen, halb von oben
gehalten, gelangte sie endlich auf festen Boden und blieb nun mit
hochwogender Brust am Fuß der Leiter stehen.

		»So,« sagte Michel. »Sie sind geborgen. Aber tun Sie keinen
Schritt ohne mich. Erst müssen die anderen herunter!«

		Er brauchte ihr das nicht erst zu sagen. Unbeweglich wie ein
Felsstück und nur mit keuchender Brust atmend, blieb sie unten am
Rande des Gletschers stehen, bis einer [bookmark: page434]nach dem andern sicher wie
sie auf der Leiter herunterstieg. Erst als der letzte Führer und
endlich auch der Träger unten stand, drehte sich Michel lächelnd um
und gebot dem ersten Träger, der schon vor der Schlucht an dem
Brett ihrer wartete, es zu wenden und so den Schnee
hinabzuwerfen.

		Dies geschah augenblicklich. Ohne ein Wort zu sprechen,
umklammerte der Gemsjäger dann mit festem Griff Miß Eddas Arm und
zog sie nach sich auf das Brett. In wenigen Sekunden waren sie
jenseits und als nun auch die übrigen folgten, sagte er:

		»Gewonnen! Der Gletscher liegt hinter uns, hierher wirft er
höchstens nur Steine, aber keinen Schnee mehr. Jetzt nach Stiereck,
das ist unsere einzige Zufluchtsstätte, aber gebe Gott, daß nicht
schon andere darin sind, sonst finden wir nicht Platz in der engen
Hütte.«

		So trat er denn, von den übrigen gefolgt, hurtig den kurzen Gang
um den kleinen See herum an, dessen Oberfläche mit einer grauen
gekräuselten Schneekruste bedeckt war und ein unheimliches Ansehen
bot. Aber nur wenige Blicke fielen darauf; aller Sehnsucht war auf
die Hütte gerichtet und bald hatte man sie erreicht: die Tür wurde
geöffnet und – sie war öde und leer, wie es alle, Reisende und
Führer, gehofft und gewünscht hatten.

		*

		Es dürfte uns schwer werden, die Empfindungen genauer zu
entwickeln, mit welchen die soeben von den Schrecken der Elemente
geängstigten Personen aus dem furchtbaren Schneesturm auf
schlüpfrigem Gletscher und aus dem eiskalten Winde und dem
Nebelgesause in das ruhige, warme Haus traten, welches einst eine
weise Vorsicht für ähnliche Vorkommnisse errichtet hatte.
Allerdings waren diese Empfindungen bei weitem nicht bei allen
dieselben; der eine hatte mehr Angst, Sorge und Ermüdung gelitten
als der andere; das Ohr des einen war durch den tosenden Donner des
Gewitters und durch das Gekrach der stürzenden Lawinen und
Geröllsteine mehr betäubt als das des andern; so viel aber ist
gewiß, alle waren gleich froh, als das schirmende Dach sich über
ihnen ausbreitete, und unter Umständen würde ihnen kein Feenpalast
mit allen seinen Genüssen und Bequemlichkeiten heimischer
entgegengeleuchtet haben, als es in diesem Augenblick die armselige
kleine Hütte tat, die noch dazu dunkel war und in keiner Weise die
Gemächlichkeit und Behaglichkeit bot, an welche sie doch alle durch
ihre Lebensstellung mehr oder minder gewöhnt waren. [bookmark: page435]

		Als sie nun alle beklommen, außer Atem, halb fröstelnd, halb
übermäßig erhitzt, vor der Tür der Hütte anlangten, da waren es
wieder Michel und seine wackeren Gefährten, die die Pflichten
fürsorgender Wirte übernahmen und, ohne einen Augenblick an sich
selbst zu denken, nur die Sicherheit und Bequemlichkeit der ihnen
anvertrauten Fremden im Auge behielten. Ohne ein Wort zu sprechen,
nahm Michel an der Tür den beiden Damen die vom Schnee belasteten
Tücher ab, und während die andern Führer die Männer auf gleiche
Weise bedienten und den Schnee draußen abschüttelten, führte jener
seine Gäste, wie er sie nannte, in die Hütte ein und bat sie, einen
Augenblick auf einer Bank, die längs der einen Wand des
küchenartigen Raumes stand, vorübergehend Platz zu nehmen, bis für
ihre weitere Bequemlichkeit gesorgt sein werde.

		Wenige Minuten später loderte auch schon auf dem Herde in der
hinteren Ecke des vorderen Raumes ein helles Reisigfeuer auf, das
durch nachgelegte Stücke getrockneten Tannenholzes lebhafter in
Brand gesetzt wurde. Ein unbeschreibliches Wohlgefühl bemächtigte
sich der beiden jungen Mädchen, des Holländers und des Ungarn, als
sie dies Feuer aufflammen sahen und die davon ausstrahlende Wärme
verspürten, und selbst Franz Marssen, der ähnlichen Szenen schon
öfters beigewohnt hatte, fühlte sich erquickt, als er dies
Wohlgefühl auf den Gesichtern seiner Gefährten sich aussprechen
sah.

		»So,« sagte Michel, indem er aus einer seiner vielen Taschen
eine kurze dicke Wachskerze nahm und sie in eine kleine Handlaterne
steckte, die einer der Träger in seinem Korbe gehabt, »nun soll es
bald heimisch bei uns werden, aber Sie müssen nur etwas Geduld
haben, meine Damen, es kommt eins nach dem andern an die Reihe. Ich
habe heute wieder Gelegenheit, meinen durch mannigfache Not
hervorgerufenen Entschluß zu preisen, niemals mehr ohne Licht und
Feuerzeug in die Berge zu wandern, denn überall kann man beides
gebrauchen, und heute würden wir ohne Licht und Feuer sehr in
Verlegenheit sein. So, meine Damen, nun bitte ich Sie, mir zu
folgen, Sie sollen erst Zeit haben, in dem Heuschober nebenan
einige Augenblicke auf Ihre Toilette zu verwenden, unterdessen
kochen wir einen warmen Kaffee, und während Sie den hier am Herde
trinken, räumen wir da drinnen das Heu auf und machen eine bequeme
Schlafstätte zurecht, denn bei diesem Winde und Schneefall ist
nicht daran zu denken, heute noch nach Grindelwald zurückzukehren.
Morgen ist auch noch ein Tag, und mit aufgehender Sonne [bookmark: page436]läßt es sich
besser klettern und marschieren, als bei der untergehenden, und
heute ist sie uns allen ohne Wiederkehr untergegangen. Bitte,
folgen Sie mir!«

		Er nahm einen Schemel, trug ihn in die Heukammer, die zwar enger
als der Hauptraum, aber ohne allen Staub war und kräftig nach dem
kräuterreichen Heu duftete, und stellte die kleine Laterne darauf.
Dann einen Blick rings umherwerfend, sagte er:

		»Nun, trocknen und kämmen Sie Ihr Haar, meine Damen; Wasser zum
Waschen der Hände sollen Sie auch gleich haben, nur das Gesicht
dürfen Sie noch lange nicht damit berühren, sonst springt die Haut
in Blasen auf. Auch Ihre Schuhe und Stiefel ziehen Sie noch nicht
aus. Ich werde sie mir nachher, wenn Sie zur Ruhe gehen, selbst
holen und auf meine Weise trocknen und weich machen, damit sie
morgen nicht drücken und Ihnen das Gehen erschweren, denn Sie
wissen ja, wir haben noch zwei gute Stunden bis Grindelwald auf
einem üblen Wege zurückzulegen, der durch Regen, Schnee und
umgeworfene Bäume wahrhaftig nicht besser geworden sein wird.«

		Nach diesen Worten zog er sich aus dem Heuschober zurück, und
damit man vom Küchenraume aus nicht hineinsehen könne, lehnte er
ein paar Bretter als Tür vor die offene Wandfuge, die bisher als
Eingang in ersteren gedient hatte.

		Unterdessen saßen der Ungar und Herr van der Hooft, die beide
übermäßig ermüdet und abgespannt waren und keine Lust zum Sprechen
verspürten, unbeweglich auf ihrer Bank, nur hatte letzterer noch so
viel Lebenslust, daß er sich seine nassen Haare mit einem Tuche
trocknete und dann bürstete; Herr von Tekeli dagegen wandte sein
trübes Antlitz nur der knisternden Flamme zu, und er hätte die
Augen schon jetzt zum festen Schlafe geschlossen, wenn ihn nicht
ein schrecklicher Durst gepeinigt hätte, den er stillen zu können
hoffte, sobald der kräftige Geruch des bald fertigen Kaffees die
Hütte durchdrang.

		»Herr von Tekeli,« sagte da eine freundliche Stimme zu ihm, »Sie
sind erschöpft, nicht wahr? Da, trinken Sie einen Becher Wein, der
wird Sie erwärmen und neu beleben.«

		Der Ungar hob das düster flammende Auge auf, das nur noch schwer
vom Zufallen abzuhalten war, und sah Franz Marssen mit einer
entkorkten Weinflasche vor sich stehen, die ein Führer rasch aus
einem Winkel hervorgeholt und dem jungen Manne überreicht hatte.
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		»Ich danke Ihnen,« sagte der Ungar, nachdem er den Becher bis
auf den letzten Tropfen geleert, der nun auch dem Holländer geboten
wurde, »ich danke Ihnen sehr, und der Wein erquickt mich. Ich bin
entsetzlich müde und fast morsch, ich besteige nie einen Gletscher
mehr, ich habe für mein ganzes Leben genug bekommen.«

		Franz lächelte. »Ich nicht,« sagte er fast fröhlich, »und ich
denke noch viele andere Gletscher zu besteigen. Der Genuß war
größer als die Mühe und das Leid, und dieses ist doch wahrhaftig
rasch genug vorübergegangen.«

		»Nennen Sie das auch einen Genuß,« nahm nun Herr van der Hooft
das Wort, »in diesem räucherigen Loche zu sitzen und vielleicht gar
eine ganze Nacht darin zubringen zu müssen?«

		»Warum nicht, Herr van der Hooft? Jedenfalls ist es hier
annehmlicher als auf dem Eismeer, und ich bin überzeugt, Sie werden
noch oft mit Ihrer Erinnerung zu dieser Hütte zurückkehren, die mir
in solcher Nacht, wie wir sie vor uns haben, noch ganz erträglich
scheint.«

		Zwei Führer, die des Malers Worte gehört hatten, nickten ihm
ihren Beifall zu, und nun trat er zu ihnen und stattete ihnen allen
schon jetzt den herzlichsten Dank für ihre Mühewaltung ab.

		»Oho!« sagte der Gemsjäger mit edler Bescheidenheit, »rühmen Sie
uns nur nicht zu sehr, mein lieber Herr Maler; wir taten und tun
nichts als unsere Schuldigkeit, und wenn man Leute führt, die
anerkennen, was man tut, so tut man es doppelt gern, und ich
wenigstens bin mit meiner Dame zufrieden, die Sie mir zugeführt
haben.«

		»Ich auch mit der meinen,« sagte Christen, »und sie haben beide
das Mögliche geleistet. Aber die Herren da haben auch gut
ausgehalten, es war keine Kleinigkeit; und wenn sie sich nur erst
ausgeruht haben, wird ihnen die Partie doch nicht ganz so übel
vorkommen. Wenn man müde und durstig ist, ist man verstimmt, das
haben wir oft genug an uns selbst am besten studiert, mein
Herr.«

		In diesem Augenblick traten die Damen wieder aus ihrem Verschlag
hervor, und es war, als ob ihre von Zufriedenheit leuchtenden
Gesichter das Düster aufgehellt hätten, das bis jetzt noch in der
Küche geherrscht hatte, denn weder sah man ihnen eine Spur von
Ermüdung an, noch verrieten sie über irgend etwas eine Mißstimmung,
sondern freundlicher denn je traten sie an den Herd, und Fräulein
Elise heiterte sogar ihren schweigsamen Bräutigam auf, indem sie
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Wangen streichelte und dabei sagte, daß sie sich ganz wohl
befinde.

		Während nun die fünf Reisenden, von einem Führer bedient, sich
um das Feuer gruppierten und den wohlgeratenen Kaffee mit
sichtlichem Behagen schlürften, verfügten sich die anderen Männer
in die Heukammer und stapelten das kurze trockne Gras zu bequemen
Lagerstellen auf, so daß größerer Platz in dem Raume entstand und
eine Art Gang an der langen Wand frei blieb, in dem man hin- und
hergehen konnte, ohne die etwa schon Liegenden zu berühren. Über
das duftige Heu breiteten sie dann die reichlich vorhandenen
wollenen Decken aus, stellten einen Eimer mit Wasser zum Waschen
hin, und als sie ihre Arbeit so sorglich wie möglich verrichtet,
kamen sie wieder heraus und sagten, daß die Herrschaften nun essen,
trinken und plaudern könnten, wozu, sie gerade Lust hätten, ihr
Schlafgemach sei bereit und sie ständen dafür, daß sie alle
prächtig nach den ausgestandenen Mühen schlafen würden.

		»Nun ja,« sagte Michel, »eng und klein ist unsere Bergwohnung,
aber warm wird sie trotz des kalten Windes bleiben, und sicher ist
sie auch. Mehr kann hier eigentlich kein vernünftiger Mensch
verlangen. Ha, da kommt Murten mit den Überresten des Schinkens und
des Brotes. Das ist gut, Mann. Hier setze nur alles auf diesen
Schemel hin. Wir wollen es teilen, es reicht noch für alle bis
morgen mittag. Aber wieviel Wein ist noch da?«

		»Es sind nur noch anderthalb Flaschen, Michel.«

		»Gib sie her; wenn sie geleert sind, bleibt uns noch eine
Flasche Kognak, und dann machen wir Punsch.« –

		So speisten und tranken denn alle mit dem besten Appetit, und je
mehr der Hunger und Durst gestillt wurde, der sie alle peinigte, um
so heiterer wurden die Gesichter wieder, bis sich bei einigen von
ihnen rasch eine unüberwindliche Müdigkeit einstellte, die endlich
den Gemsjäger veranlagte, die Herrschaften aufzufordern, sich zur
Ruhe zu begeben und es einmal mit einem ungestörten Schlummer zu
versuchen. Aber nur der Ungar ließ sich bewegen, schon jetzt in die
Schlafkammer zu gehen und sich in der äußersten von der Tür
entfernten Ecke niederzustrecken. Michel ging mit ihm hinein,
hüllte ihn warm ein, verstopfte noch einige Ritzen, durch die der
Wind blies, mit Heu, und kam dann wieder mit der Meldung zurück,
daß der müde Herr schon schnarche, wozu er die Prophezeiung fügte,
daß derselbe bis zum Aufgang der Sonne schlafen werde, denn er
kenne die seltsame Müdigkeit nach [bookmark: page439]einer Wanderung durch frischgefallenen
Schnee und habe das oft an sich selbst erlebt.

		Bald nachdem er diese Worte gesprochen, winkte ihn einer der
Träger beiseite und flüsterte mit ihm in einer Ecke. Michel schien
mit seiner Vorstellung nicht ganz in Übereinstimmung zu sein,
wenigstens suchte er den Mann von seinen Vorhaben abzuhalten,
allein der Träger setzte seinen Willen durch, und so trat der
Gemsjäger an die Gesellschaft heran und sagte:

		»Meine Damen und Herren, der Träger Murten will nicht länger bei
uns bleiben. Er hat eine kranke Frau zu Hause, und die mag er in
der Nacht nicht allein lassen. Er will den beschwerlichen Weg nach
Grindelwald bei Schneegestöber und Wind antreten und achtet nicht
auf meine Vorstellungen. So gehe er denn mit Gott. Wenn Sie aber
etwas in Grindelwald zu bestellen haben, so wird er die Botschaft
gern übernehmen.«

		Die beiden Damen sprangen hastig von ihren Sitzen auf und traten
auf den Mann zu, der sich schon zu seiner Reise rüstete. »Sie
wollen nach Grindelwald?« rief Fräulein van der Swinden. »O, dann
gehen Sie zu meinen Eltern in das Gasthaus und sagen Sie ihnen, daß
wir geborgen sind und mit Hilfe dieser wackeren Männer ein
Unterkommen für die Nacht gefunden haben. Wollen Sie das?«

		»Das will ich gern, wenn ich glücklich hinunterkomme, und grüßen
will ich sie von Ihnen allen.«

		»Ja, ja!« riefen alle Stimmen durcheinander.

		»Mein Schwiegervater wird Sie für diesen Gruß belohnen,« fügte
Herr van der Hooft hinzu, »und Sie werden ihn mit keinem
unfreundlichen Gesichte verlassen, also gehen Sie ja zu ihm.«

		Der Mann nickte freundlich und reichte dann Fräulein Elise
zutraulich die Hand. Auch Miß Edda gab ihm die ihrige und bedankte
sich für seine Mühe, die er auf dem beschwerlichen Wege für sie
alle gehabt.

		»Das habe ich gern getan, mein schönes Fräulein,« erwiderte
Murten, »und nun wünsche ich Ihnen allen eine gute Nacht.«

		»Die wünschen wir Ihnen auch,« sagte Miß Edda, »und kommen Sie
ungefährdet nach Hause!«

		Der Mann nickte den Männern zu und ging dann zur Tür hinaus, die
ihm der Wind beinahe aus der Hand riß, als er sie eben schließen
wollte. Ihm auf dem Fuße nach aber folgten Michel und Franz
Marssen, und als die Tür wieder geschlossen, sagte der letztere
rasch zu ihm: [bookmark: page440]

		»Murten, tut mir den Gefallen und sucht auch meinen Jürgen auf.
Der gute Junge soll morgen in aller Frühe, wenn es das Wetter
irgend erlaubt, meine beiden Pferde mit Damensätteln so weit wie
möglich den Berg heraufführen, sie an einer sicheren Stelle unter
der Aufsicht eines Mannes lassen, den er dingen mag, und uns
entgegenkommen. Ich weiß, ich mache ihm eine Freude damit, so
beschwerlich der Weg für ihn sein wird. Auch soll er uns ein paar
Flaschen vom besten Wein und etwas frisches Weißbrot mitbringen,
beides können wir morgen gebrauchen. Wollt Ihr das?«

		»Gern, Herr, will ich es, und nun gute Nacht!«

		Im nächsten Augenblick war er im Nebel verschwunden und suchte
sich seinen gefahrvollen Weg auf, der aber für ihn, den an
Strapazen und Gefahren gewöhnten Mann, nicht so gefährlich war, wie
er den zurückbleibenden Fremden erschien, denn diese Söhne der
Berge führen, wo die Not drängt, entsetzliche Bergfahrten aus, und
selten nur schreckt sie die Nacht, eher noch ein Unwetter zurück,
wenn sie auch oft dabei ihren Untergang finden.

		Als Franz Marssen wieder in die Hütte trat, funkelten ihm zwei
lebhafte Augen entgegen. »Wie ist jetzt das Wetter draußen?« fragte
ihn eine wohlbekannte Stimme, die, je häufiger sie zu ihm sprach,
einen um so lauteren Widerhall in seinem Herzen weckte.

		»Es stürmt noch immer entsetzlich, hören Sie es nicht?« lautete
seine Antwort, »und es ist so kalt, als ob wir mit einem Male
mitten in den Winter versetzt wären. Auch schneit es noch immer,
doch weniger heftig als vorher, und die Bise hat den Föhn
vollständig überwunden.«

		»Dann tut mir der arme Mann leid,« sagte Miß Edda, »er wird
einen schlimmen Weg haben.«

		»Den hat er gewiß, aber die Liebe zu seiner Frau zieht ihn
hinab, und so mag Gott ihn in seinen Schutz nehmen.«

		Jetzt kam auch Michel wieder herein und schüttelte sich den
dichten Schnee von den Schultern. »Teufel! es ist kalt draußen,«
sagte er, »und wir können Gott danken, daß wir im Trocknen sitzen;
es wäre für die Damen unmöglich gewesen, mit heiler Haut nach
Grindelwald zu gelangen. Nun, Ihre Wohnung, meine Damen, ist
schlecht genug, aber Sie werden die Nacht hier schon ertragen
müssen.«

		»Machen Sie keine Worte darüber,« entgegnete ihm Fräulein van
der Swinden, »wir haben uns längst in unsere Lage gefunden. Ist es
denn aber schon Nacht? Es sah draußen so finster aus, als Sie die
Tür aufmachten.« [bookmark: page441]

		»Nacht ist es noch nicht, mein Fräulein, aber der Abend kommt
schnell heran, und die finstern Wolken, der dichte Nebel und die
Schneemassen, die in der Luft schweben, haben es frühe dunkel
werden lassen. Übrigens wird es, wie mir scheint, bald zu schneien
aufhören, und dann wird es Regen geben; in den oberen Regionen ist
die Luft viel wärmer geworden. Unter diesen Umständen wird der
Gletscher etwas unruhig schlafen, und Sie werden das Gepolter des
Schnees und der Steine die ganze Nacht hören.«

		»Das tut nichts,« erwiderte Miß Edda. »Ich bin mit meinem Lose
zufrieden, und Elise auch. Herr van der Hooft aber scheint sehr
müde zu sein.«

		»So mag er sich schlafen legen, nachdem er sich die Stiefeln
ausgezogen hat,« sagte Michel.

		Der junge Mann, auf dem die Ermüdung wie ein Alp lag, ließ sich
das nicht zweimal sagen. Er bat die Damen um Entschuldigung und
ließ sich dann von dem bereitwilligen Michel sogleich die Schuhe
ausziehen, der sie einem der Führer mit einigen Weisungen übergab.
»Und nun, meine Damen,« fügte der Gemsjäger, zu diesen sich
wendend, hinzu, »ziehen auch Sie Ihre Schuhe aus und legen Sie sich
auf das Heu. Alles ist dazu bereit, und Sie werden Ihr Tun nicht
bereuen: auch wir werden uns hier eine Streu machen und abwechselnd
schlafen.«

		»Wir sind bereit,« sagte Fräulein Elise, »und Sie sollen keine
Zierpuppen in uns finden. Wohlan, da haben Sie meinen Fuß, ich will
froh sein, wenn ich die schweren nassen Schuhe los bin.«

		Dabei hielt sie dem Gemsjäger ihren Fuß hin, und dieser löste
die Schnüre, und zog ihr die Schuhe aus, während Franz Marssen
schon lange vorher das Gesicht nach dem Feuer gewandt hatte und mit
einem der davorsitzenden Führer sprach. Herr van der Hooft war
schon im Nebenraum, und einen Augenblick später schlüpfte auch
Fräulein Elise hinein, um sich ihren Platz zu suchen. Jetzt kam an
Miß Edda die Reihe, sich ihre langen Stiefel ausziehen zu lassen,
und sie tat es ohne Ziererei, indem sie ihr trocken gewordenes
Plaid über die Knie breitete, während Michel die nassen Stiefel
entfernte, bei welchem Geschäft er der erste war, der die Bemerkung
machte, daß die schöne Schottin lange Beinkleider von dunklem
Seidenstoff trug, die fest um die Knöchel gebunden und bisher von
den Stiefeln bedeckt gewesen waren. Als sie aber fertig war,
knüpfte sie ein aus der Tasche gezogenes Tuch um das lose, kurze
Haar, warf dann das große Plaid geschickt um [bookmark: page442]den ganzen Körper und betrat,
einen raschen Blick nach dem Feuer hinüber werfend, wo die Männer,
ihr den Rücken zudrehend, unbeweglich saßen, ebenfalls das
Nebengemach.

		*

		Unter den mannigfachen Vorbereitungen und Dienstleistungen, und
während man mit Gemächlichkeit aß und trank, war die Zeit wie im
Fluge vergangen, und der Abend war bei dem trüben Wetter zeitiger
denn je hereingebrochen. Dunkle Wolken, fast schwarz, und eine die
andere verjagend, um so schnell wie möglich den Platz derselben
einzunehmen, bedeckten den ganzen Himmel; das Gewitter war noch
immer hörbar, denn in der Ferne grollte unablässig der Donner oder
sein Echo an den Bergen, nur die wie Feuergarben niederregnenden
Blitze hatten aufgehört sichtbar zu sein, entweder, weil sie in der
dicht verschlossenen Hütte nicht bemerkt wurden, oder weil das
Gewitter schon zu weit fort gerauscht war. Nur der stürmische Wind
war derselbe geblieben oder hatte sich vielmehr zehnfach verstärkt,
denn er heulte in gewaltigen Stößen um das kleine Haus und
erschütterte das einzige winzige Fenster, welches über der Tür
angebracht war, so heftig, daß man schon von außen eine feste Decke
vorgenagelt hatte, um die fast erblindeten Scheiben zu schonen, die
hier oben nicht so leicht durch andere ersetzt werden konnten. Auch
das Schneegestöber dauerte noch eine Weile fort, und bisweilen
hörte man einen Schauer wie Hagelkörner gegen die dünne Steinwand
rasseln; mit ihm drang eine Kälte durch die schlecht verklebten
Fugen, daß man alle Mühe aufbot, von innen die Ritzen zu verstopfen
und sich gegen den grimmigen nächtlichen Feind der Berge zu wehren.
Deshalb unterhielt man auch das Feuer auf dem Herde stets mit neuem
Reisig und Holz, und da von beiden ein ziemlicher Vorrat vorhanden
war, so brauchte man nicht zu befürchten, sich dem Froste
preisgegeben zu sehen, und gegen die Morgenkälte hielt Michel einen
guten Grog bereit, den er schon vor der Zeit gebraut und an einer
vor Rauch geschützten Stelle auf dem Herde warm gesetzt hatte.

		Die neunte Abendstunde war endlich herangekommen. Die Führer
hatten sich schon lange eine bequeme Streu rings um das Herdfeuer
gemacht und lagen zum Teil schon schnarchend darauf. Franz Marssen
saß allein noch auf der Bank, hielt zwar die Augen geschlossen,
aber er schlief nicht, denn er fühlte seltsamerweise keine große
Müdigkeit, da sein Geist lebhafter denn je mit anderen Dingen
beschäftigt war. Michel, mit dem er von Zeit zu Zeit einige Worte
wechselte [bookmark: page443]und der ihn wiederholt aufgefordert hatte,
sich ebenfalls in die ruhigere und weniger von Rauch erfüllte
Heukammer zu begeben, worauf er indes wenig oder gar keine Antwort
erhalten, ging ab und zu vor die Tür, denn sein aufmerksames Ohr
hatte er stets nach außen gewandt, und er verfolgte mit großer
Spannung die Vorgänge in der Luft, da er sich sagen mochte, daß,
wenn das Unwetter auch am nächsten Morgen in gleichem Grade
anhielte, die Reisenden eine schlechte Rückkehr haben oder an
dieselbe gar nicht würden denken können. Nach einem heftigen
Windstoß, der das kleine Häuschen bis in seine Grundfesten
erschütterte, ging er wieder leise zur Tür hinaus, blieb längere
Zeit draußen, und als er endlich hereinkam, lächelte er dem ihn
fragend ansehenden Maler mit einiger Befriedigung zu.

		»Das Wetter ändert sich,« sagte er leise, indem er sich neben
ihn auf die Bank setzte, »und ich habe keine geringe Freude dabei,
denn die Aussicht war bisher trüb für morgen. Die Bise ist
vorübergezogen, und nur der siegreiche Föhn bläst noch zuweilen in
sein Alarmhorn. Na, nun werden wir doch den Schnee los, und es
fängt eben ein warmer Regen an zu fallen. Ich wünschte, es regnete
tüchtig, damit der Schnee bis morgen früh weggeht; es ist besser im
Wasser zu waten, als nie zu wissen, wohin man seinen Fuß setzt.
Doch halt, ich habe das Licht da drinnen ganz vergessen, und es
darf für die Nacht nicht verlöschen, die Dunkelheit könnte die
armen Dingerchen ängstigen. Ich will einmal hineingehen und ein
frisches Licht in die Laterne stecken.«

		»Habt Ihr denn noch Vorrat, Michel?«

		»Genügend, um die kleine Kammer, in der noch nie ein so schönes
Weib geschlafen, bis zum Mittag zu erleuchten. Da – sehen Sie – ich
habe mich diesmal in Grindelwald tüchtig versorgt, und jetzt reut
mich mein Tun nicht.«

		Er stand auf und glitt leise, um die Schläfer nicht zu stören,
durch die Öffnung in der Wand, nachdem er die beiden Bretter
vorsichtig davon entfernt hatte. Als er in die Kammer trat, hatte
er ein freundliches und ebenso ruhiges Bild vor sich. Links in der
hintersten Ecke, ganz unter wollenen Decken und Tücher vergraben,
so daß nur die Umrisse seines Körpers sichtbar waren, lag der Ungar
im tiefsten Schlaf, nur bisweilen einen laut schnarchenden Ton von
sich gebend. Neben ihm und ihn fast berührend, sah er den
Holländer, bis an den Hals zugedeckt und die stiefellosen Füße in
eine wollene Decke gehüllt. Er lag gleichfalls im tiefsten Schlaf,
und seine regelmäßigen, hörbaren Atemzüge bekundeten seine
leibliche Gesundheit und Jugendfrische, die [bookmark: page444]nur durch die ungewöhnliche
Anstrengung und die ausgestandene Angst an diesem Tage eine
vorübergehende Niederlage erlitten. Seinen rechten Arm hatte er
weit von sich über den Kopf des neben ihm ruhenden Mädchens
ausgestreckt, als wolle er es beschirmen, doch berührte er es damit
nicht, und nur seine linke Hand hielt eine Hand der jungen
Holländerin krampfhaft umfaßt, die ihr liebliches Gesicht dem
seinen zugekehrt, um ihn so lange wie möglich im Auge zu behalten,
worüber sie eingeschlafen war. Unmittelbar an ihrer Seite hatte Miß
Edda ihren Platz gefunden. Aber sie schlief nicht, sondern saß halb
aufgerichtet und fest in ihrem Plaid gewickelt, mit dem Rücken
gegen die Wand gelehnt oder vielmehr gegen das Heu, welches man
daselbst hoch aufgestapelt. Offenbar hatte sie sich so dicht an die
Seite ihrer Freundin gedrängt, um in dem engen Raume noch Platz für
eine fünfte Person übrig zu lassen, aber diese Person hatte sich –
wenn dies überhaupt geschehen war – bis zu diesem Augenblick
vergeblich erwarten lassen.

		Als der Gemsjäger mit seiner frischen Wachskerze in das Gemach
trat, das nur schwach von dem, hinter einer trüben Glasscheibe
brennenden Lichte erleuchtet wurde, sah er das dunkle Auge der
Schottin erwartungsvoll auf sich gerichtet, mit einem starren Ernst
verbunden, der fast an Strenge grenzte, wodurch das schöne, von dem
um die Wangen geschlagenen Tuche sanft beschattete Gesicht einen
eigentümlichen, fast vorwurfsvollen Ausdruck erhielt.

		Was für Gedanken mochten in diesem Augenblick durch ihre Seele
ziehen, daß sie so ernst und streng vor sich hin blickte? Freudige
konnten es wohl nicht sein, denn davon war keine Spur in den bei
der jetzigen Beleuchtung fast bleichen Zügen zu erkennen. Doch auch
trübe waren es nicht, dazu blickte das glänzende Auge zu fest, zu
selbstbewußt, und die Seele, die in diesem Körper wohnte, mochte
wohl in lebhafter Geistesarbeit und dadurch bewegt sein, aber
niedergedrückt war sie gewiß nicht, vielmehr lag ein unerklärlicher
Zug, dem ehemaligen Stolze und dem alten Trotze ähnlich, auf dieser
Stirn, um diese Lippen, die nur heftiger zuckten, als sie die
Bretter von der Öffnung in der Wand wegnehmen hörte und eine
männliche Gestalt in den matt erhellten Raum treten sah.

		Als der Gemsjäger, das Licht unangebrannt in der Hand haltend,
eintrat, sah er sich die Schläfer der Reihe nach an. und als sein
Auge auf die wachende Schottin fiel, nickte er ihr vertraulich zu
und sagte leise: [bookmark: page445]

		»Wie schlafen Sie noch nicht? Sie liegen wohl unbequem?«

		»Nein, ich liege ganz bequem, aber ich schlafe nicht, weil ich
nicht schlafen kann. Aber warum schlafen Sie selbst nicht?«

		Der Gemsjäger lächelte. »O, o,« sagte er, »das kommt nachher,
erst muß man seine Pflicht erfüllen; wir an eine durchwachte Nacht
gewöhnten Menschen begnügen uns mit einer Stunde, wenn es nicht
anders geht.«

		Bei diesen Worten nahm er das fast abgebrannte Licht aus der
Laterne, zündete das neue an und stellte es vorsichtig hinein. Als
er damit fertig war, wollte er wieder gehen, nickte der Dame zu und
sagte:

		»Nun gute Nacht! Schlafen Sie ganz getrost, ich werde Sie
wecken, sobald es Zeit zum Aufstehen ist, damit wir die günstige
Stunde nicht versäumen.«

		Er wollte eben gehen, da hielt ihn ein Wink des gebieterischen,
schönen Auges zurück.

		»Was wünschen Sie, mein Fräulein?« fragte er, noch einmal im
Gehen innehaltend.

		Es ging ein sichtbarer Kampf in Miß Eddas Innern vor, aber er
war kurz, und ein fester Entschluß prägte sich gleich darauf um
ihre Lippen aus. »Wo schläft Herr Marssen?« fragte sie, fast noch
leiser sprechend als vorher.

		»O mein Fräulein, der schläft gar nicht, er sitzt noch immer auf
der Bank an der Mauer, sieht in das Feuer und spricht zuweilen mit
mir. Vielleicht hindert ihn der Rauch, an den er nicht gewöhnt ist,
am Einschlafen.«

		Der Kampf in der Seele des jungen Mädchens begann noch einmal,
aber wieder ward sie rasch ihres Entschlusses Herr. »Bitten Sie ihn
hierher zu kommen,« flüsterte sie, »hier ist Raum genug für ihn –
ich möchte noch mit ihm reden.«

		Der Gemsjäger nickte und verließ die Heukammer. Zwei Minuten
später wurde Franz Marssens Gestalt in dem Türspalt sichtbar, und
da er die innere Einrichtung des improvisierten Schlafzimmers noch
nicht kannte, blickte er sich forschend darin um.

		»Hier,« sagte eine leise Stimme dicht vor ihm, »hier ist Platz.
Legen Sie sich nieder!«

		Franz, von der unerwarteten Aufforderung beglückt, obgleich die
Stimme, trotzdem sie nur leise sprach, etwas gebieterisch klang,
nickte. Nur ging er noch einmal rasch in den äußeren Raum zurück
und holte eine wollene Decke, die er für sich in Bereitschaft
gehalten hatte. Als er wieder [bookmark: page446]hereinkam, kauerte er sich neben Miß Edda
nieder, die ihm noch mehr Platz zu machen suchte, dann stützte er
den Kopf auf die rechte Hand und blieb ruhig und unbeweglich in
einer ihm überaus neuen Lage liegen, das Auge unverwandt auf das
schöne Gesicht neben ihm gerichtet haltend, dessen Augen ihn voll
und forschend ansahen, als suchten sie in seine Seele zu dringen
und darin zu lesen.

		»Sind Sie nicht müde?« fragte endlich Miß Edda leise.

		»Nein, wenigstens zum Schlafen nicht.«

		»Da geht es Ihnen wie mir. Ich kann auch nicht schlafen, beim
besten Willen nicht. Die Lage hier ist mir zu seltsam. Wer hätte es
für möglich gehalten, daß es so kommen würde! Und doch bin ich ja
selbst Schuld daran. Ich muß immer an Michels Lehre denken, die er
uns heute morgen unterwegs predigte, als er von Ihrem Vater und
seinem Besuch mit demselben in der Eigerhöhle sprach. Sie erinnern
sich wohl. Doch wissen Sie, warum ich Sie habe rufen lassen? Es
verdrießt mich eigentlich, daß Sie nicht von selber kamen, da Sie
doch zu uns und nicht zu den Leuten draußen gehören. Aber das war
es nicht allein, warum ich Sie rufen ließ. Ich habe vielmehr eine
Frage an Sie zu richten, die mir schon lange auf der Lippe schwebt.
Jetzt soll sie endlich gesprochen werden.«

		Sie schwieg und ein langer Atemzug befreite ihre Brust von einem
pressenden Gefühl, das schwer darauf gelegen zu haben schien.

		»Sprechen Sie,« sagte Franz Marssen ruhig, »ich höre.«

		»Ja – wir haben ohnehin lange nicht ungestört miteinander
gesprochen, und es scheint Ihnen nicht viel daran gelegen zu sein,
daß es geschieht, wie? Ich bitte mir eine ehrliche Antwort
aus.«

		»Die sollen Sie haben. Ich spreche gern, sehr gern mit Ihnen,
aber die Verhältnisse waren an diesem Tage nicht dazu angetan.«

		»So! Ja, das ist teilweise wahr, aber Sie haben mir früher oft
hilfreiche Hand geleistet, und jetzt tun Sie das nicht mehr. Warum
nicht?«

		»O, Sie standen ja unter Michels Schutz, und der ist eine
kräftigere Stütze als ich.«

		»Er ist kräftig, ja, aber Sie sind es auch. Sie hätten mir
gleichwohl bisweilen zur Seite bleiben können, zum Beispiel, wenn
ich das Pferd besteige oder absteige – warum treten Sie dann immer
so weit wie möglich von mir zurück?«

		Über Franz Marssens bleiches Gesicht schoß ein Strahl stiller
Freude, und sein Auge leuchtete von einem inneren [bookmark: page447]Feuer wieder, aber dies
Feuer war kein verzehrendes, sondern ein mild erwärmendes. »Mein
Fräulein,« sagte er, und selbst in seinen leise gesprochenen Worten
verriet sich das tiefe Gefühl, das ihn in diesem Augenblick
ergriffen hatte, »Sie fragen ehrlich, und ich will ehrlich
antworten: ich wage nicht, mich in ähnlichen Fällen Ihnen zu
nähern, noch weniger Sie zu berühren, weil ich mich nur zu lebhaft
des abweisenden, ja harten Tones erinnere, mit dem Sie auf dem Wege
nach der Grimsel, als ich Ihnen vom Pferde helfen wollte, zu mir
sagten: »Nicht anfassen, ich liebe das nicht!«

		Edda senkte das Auge und nickte mit dem Kopfe dabei. »Ja,« sagte
sie noch leiser als zuvor, so daß er kaum ihre Worte vernehmen
konnte, »ich erinnere mich auch dieser Worte, und vielleicht war es
unhöflich von mir, sie gegen Sie zu sprechen. Allein damals kannte
ich Sie noch nicht, wie ich Sie jetzt kenne. So bitte ich denn
heute um Verzeihung wegen meiner Unhöflichkeit. Und damit Sie
sehen, daß ich mich durch den Umgang mit fremden Menschen schon in
etwas gebessert habe, und daß es mir Ernst ist, Ihnen eine andere
Meinung von mir beizubringen, gebe ich Ihnen meine Hand. Da haben
Sie sie, und nun reichen Sie mir die Ihrige zur Versöhnung.«

		Aus den Falten des grauen Plaids kam jetzt eine weiche, warme
Hand hervor und streckte sich dem laut atmenden Maler entgegen. Er
ergriff sie, fest, und hielt sie lange in der seinen, länger
vielleicht, als er es selber wußte. Endlich entzog sie sich ihm
wieder, und gleich darauf war sie unter dem warmen Tuche
verschwunden.

		Franz Marssen, dessen Brust nach Worten rang, fand keins, das
ihm für diesen Moment geeignet erschienen wäre. Allein, wenn er es
auch gefunden hätte, er hätte es nicht zu sprechen vermocht, denn
die so interessant gewordene Unterhaltung wurde plötzlich durch
eine von außen her kommende, unerwartete Störung unterbrochen. Ein
furchtbares, lang anhaltendes Krachen, wie von hundert Gewittern,
machte die Luft draußen erbeben, und die Grundfesten des kleinen
Hauses, in dem man lag, schienen zu zittern.

		»Was ist das?« fragte Miß Edda erschrocken, indem sie sich auf
einem Arm in die Höhe richtete.

		Franz horchte mit angehaltenem Atem. Das Getöse dauerte wohl
eine halbe Minute, dann nahm es allmählich ab und schließlich
endigte es in einem hohlen Gebrause, das weit in der Ferne
verklang.

		»Das war eine Lawine,« sagte er, »und wir werden wohl noch mehr
zu hören bekommen, denn es regnet, und [bookmark: page448]der Schnee ballt sich und
stürzt unaufhaltsam von den Höhen. Die Natur ist an diesem Orte in
ewiger Tätigkeit, sie schafft und zerstört ohne Unterlaß. Erst
fällt Schnee, dann Regen, der ihn erweicht und schmilzt. Er rollt
in die Tiefe, es berstet das Eis von seiner Wucht, reißt gähnende
Spalten auf und stürzt seine Blöcke herab. Hier bauen sich Brücken
über endlose Schlünde, dort fallen sie ein. Heute ist hier ein Weg,
wo morgen keiner mehr; hier stürzt heute eine Schneelawine, morgen
ein Wasserfall herab; Donner, Tosen und Brüllen lösen sich
miteinander ab, der Sturm und das Gewitter mischen ihre Stimmen und
über allem lacht der Himmel bald heiter in reiner Azurbläue, bald
hüllt er sich in seinen dunklen Trauermantel von Wolken und Nebel
ein. So, ja, so stellt die große Natur das Leben im Kleinen dar,
und wir Menschen, die es mit ansehen und nicht begreifen können,
müssen wenigstens bekennen, daß die Natur groß und das Leben
seltsam ist – nicht wahr?«

		Miß Edda hatte aufmerksam den mit stiller Begeisterung
gesprochenen Worten gelauscht. Sie wollte eben etwas erwidern, aber
da schrak sie von neuem zusammen. Ein zweites donnerartiges Krachen
erschütterte draußen die Luft, aber es war ein ganz anderer und
viel hellerer Ton als früher, und es klang, als ob nach einem
dumpfen Kanonenschuß tausend Gewehre auf einmal knatternd und
prasselnd entladen würden. »Was war aber das?« fragte sie
wieder.

		Franz Marssen hatte abermals hingehorcht, und dann sagte er:
»Das sind große Geröllsteine oder Eisblöcke, die sich oben auf der
Höhe des Gletschers gelöst haben und nun kopfüber in die Tiefe
rasseln und rollen, bis sie eine neue Ruhestätte finden, wo sie
wiederum Jahre liegen, um abermals in Bewegung zu geraten, wenn
Gott es will.«

		»Ja, das ist eine große Natur hier, Sie haben recht! Und bei
allen Schrecken, die sie hervorruft, liegt für mich doch ein großer
Genuß darin, ihre Stimmen zu vernehmen und ihre Revolutionen mit
anzusehen. Selbst jetzt, in dieser gezwungenen Lage, bin ich
gewissermaßen glücklich – ich wollte sagen, befriedigt, und ich –
ich wenigstens scheine nicht umsonst nach der Schweiz gekommen zu
sein.«

		»Kein Mensch kommt vergebens auf die Stelle, die er einmal nach
Gottes Ratschluß betritt – so wenigstens verstehe ich die Welt, das
Verhängnis, das Schicksal. Ach ja – ich glaube daran. –«

		»Wir haben schon einmal ein Ähnliches besprochen,« unterbrach
sie ihn, »doch damals redeten Sie dem Zufall das Wort. –« [bookmark: page449]

		Franz Marssen wiegte nachsinnend den Kopf. »Man ändert bisweilen
seine Ansichten, wenn man erfahrener wird – und ich – ich habe in
den letzten Tagen meines Lebens große Erfahrungen gemacht – ach
ja!«

		»Ich auch. Doch still davon. Jetzt ist es ruhig draußen, und
sogar der Wind tobt nicht mehr so fürchterlich.«

		Franz horchte hinaus. Es war wirklich eine Pause in dem Tumult
auf dem Gletscher eingetreten, nur einzelne verspätete Windstöße
fuhren noch seufzend über den großartigen Schauplatz ihrer früheren
Tätigkeit, und der Regen klatschte gegen die morschen Wände des
kleinen Hauses, das schon so lange allen Angriffen der Natur
preisgegeben war und ihnen doch noch immer widerstand.

		Dann und wann sprach Edda noch ein Wort, das sich auf die
Vorgänge in der Außenwelt bezog, und Franz antwortete ihr darauf.
Sie hatte sich zwar vorgenommen, die Nacht wachend hinzubringen,
aber dabei nicht bedacht, daß auch sie den Bedürfnissen der
menschlichen Natur unterworfen sei. Allmählich kamen ihre Worte
langsamer, leiser und seltener hervor, und ihre Augen schlossen
sich dabei häufiger und länger. Als ihr Nachbar dies merkte, zog er
seine Decke, die sie bisher unbenutzt zu ihren Füßen hatte liegen
lassen, über dieselben herauf und hüllte sie warm ein, was sie sich
schweigend gefallen ließ, denn der kalte Wind und die Nässe drangen
endlich doch durch die unzähligen Ritzen des baufälligen Mauerwerks
und machten sich auf empfindliche Weise bemerkbar. Als er aber auch
einen Teil seiner eigenen dicken Decke über ihren Körper legte,
ermannte sie sich noch einmal aus dem nahenden Schlummer und lehnte
dankbar seine Bemühungen ab, indem sie ihn aufforderte, nun auch an
sich selbst zu denken.

		»Wollen Sie denn nicht ebenfalls etwas schlafen?« fragte sie mit
sichtbarer Anstrengung, die Augen offen zu halten.

		»O ja, vielleicht werde ich bald schlafen.«

		»Ich möchte es jetzt auch, ich bin ruhiger geworden als vorher,
nur hält mich noch immer ein seltsam beklemmendes Gefühl davon ab –
es ist mir, als müßte ich mich vor irgend etwas, was ich nicht
kenne, fürchten. –«

		»Fürchten Sie nichts und schlafen Sie ruhig ein. Gott wacht
überall, zu Hause und in der Fremde über uns, und ich habe mich
stets wohl dabei befunden, wenn ich ihm ganz und unbedingt
vertraute.«

		»Da haben Sie recht, das will ich mich tun – und nun gute Nacht!
Aber rücken Sie nicht so weit von mir fort, Sie hindern mich nicht
und ich habe – Vertrauen zu Ihnen gewonnen – [bookmark: page450]es beruhigt mich, wenn ich
Sie in meiner Nähe weiß – schlafen Sie wohl!«

		Das war ihr letztes Wort. Franz, gleichsam unter ihrem Willen
stehend und ihr in allem gehorsam, rückte ihr noch etwas näher, und
als er dann einen Blick auf sie warf, sah er, daß sie sanft
eingeschlafen war. Aber da erst recht betrachtete er sie, und er
konnte seine Augen lange nicht wieder von ihrem Gesicht abwenden,
das in der engen Umrahmung des bunten seidenen Tuches, aus dem nur
wenige dunkle Haare hervorquollen, ungewöhnlich lieblich aussah.
Als er so ganz nahe bei ihr saß, erschrak er, denn plötzlich machte
ihr Kopf eine Bewegung nach ihm, als suchte er eine Stütze, und um
ihn auch diese finden zu lassen, rückte er ihr so nahe wie möglich,
und es dauerte nicht lange, so war der schöne Kopf schwer auf seine
Schulter gesunken und ruhte nun fest auf sicherer Unterlage.

		Franz, gerade in keiner bequemen Lage und mehr sitzend als
liegend, regte sich nicht, und kaum atmete er, um den ihr so
notwendigen Schlummer nicht zu stören. Um so aufmerksamer haftete
dafür sein Auge auf ihren Zügen, und langsam glitt es von einem zum
andern, um jeden einzelnen mit haarscharfer Abwägung zu prüfen und
zu studieren. Sie lagen jetzt glatt und ruhig vor ihm, wie die
leidenschaftslosen Züge eines schlafenden Kindes. Da war keine
Aufregung, kein Hinterhalt, kein Widerspruch und kein Trotz mehr zu
finden: Friede, stiller Friede allein sprach aus jeder Linie und
verklärte den Reiz der Jugend mit seinem stillen, milden
Seelenhauch. Diese weißen, fest geschlossenen Augenlider, deren
samtschwarze Wimpern wie lange Schatten auf das sanft angehauchte
Rot der so schön gerundeten Wangen fielen, die sich unter der
Einwirkung des Schlafes warm zu beleben begannen, diese vollen,
frischen Lippen, die sich nur halb über den weißen Zähnen
geschlossen – o wie schön, wie klar, wie rein war alles und jedes,
was er sinnend, jetzt nicht mehr als Künstler allein, sondern auch
als fühlender Mensch betrachtete. O, noch nie, noch nie, das
gestand er sich hundertmal ein, hatte er ein solches Gesicht
gesehen und noch viel weniger es so nahe an dem seinen gehabt!

		»Wenn dieser Friede doch ewig zwischen uns dauern wollte,« sagte
er nach längerer Betrachtung zu sich, »wenn diese Augen doch nie
wieder widerspruchsvoll und trotzig gegen mich blicken wollten – o
wie glücklich wäre ich dann! O ja, glücklich, aber wie lange wird
es dauern, dann stehen wir uns wieder feindlich einander gegenüber,
dann reden diese Augen wieder eine herrische Sprache, und diese
Lippen bringen [bookmark: page451]Worte hervor, die mich vergessen lassen, daß
ich einst so nahe und friedlich an ihrer Seite ruhte. O, so halte
die Minute fest, Franz, in der du so glücklich bist! Ist sie einmal
vorübergerauscht, so kommt sie sobald nicht wieder und besucht dich
höchstens wie ein schöner Traum aus der Vergangenheit in der
Erinnerung, während diese kurze Minute dir noch als Gegenwart
gehört und niemand dir das köstliche Bewußtsein derselben rauben
kann!«

		Franz hatte endlich sein Selbstgespräch beendigt, das er noch
gern stundenlang fortgeführt, denn unter Umstünden ist ein solches
Gespräch süßer und unterhaltender als das, welches andere mit uns
führen, und unserm Freunde kam es diesmal namenlos süß vor. Allein
auch er war ein Mensch und den Bedürfnissen der Natur unterworfen.
Bis jetzt hatte er sich durch die Beschäftigung seines Geistes
munter erhalten, aber nun fühlte auch er allmählich die Ermüdung
und in ihrem Gefolge den Schlaf näherrücken, und er gab sich ihm
ohne Säumen und Widerstand hin. Bisweilen freilich hörte er noch in
der Ferne das Donnern eines fallenden Schneesturzes oder eines von
der Höhe herabrollenden Steines, endlich aber hörte er nichts mehr,
und auch er lag unbeweglich im tiefsten Schlaf, die ganze Welt und
mit ihr das Verhängnis, das Schicksal, den Zufall vergessend, von
denen eines oder das andere ihm heute wieder eine so bedeutsame
Rolle zuerteilt hatte.

		*

		Noch ein- oder zweimal trat im Laufe der Nacht der unermüdliche
Michel in das kleine Gemach und sah nach dem Lichte in der Laterne,
und gegen Morgen wechselte er noch einmal die Kerze. Dabei
betrachtete er eine Weile die so nahe beieinanderruhende Gruppe,
und sein männliches Antlitz überzog ein freundliches Lächeln. Dann
aber legte auch er sich endlich auf die Streu am Feuer und schlief
eine Stunde, bis er plötzlich wieder aus dem Schlummer auffuhr und,
nach außen horchend, von der seltsamen Stille überrascht wurde, die
im Freien eingetreten zu sein schien. Da stand er von seinem Lager
auf, warf sich seine wollene Decke über den Kopf, nahm seinen
Alpstock, öffnete behutsam die Tür und trat neugierig in die
frische Nachtluft hinaus.

		Diesmal sollte er eine unvermutete Freude haben. Der Wind hatte
sich fast ganz gelegt, der Regen aufgehört, und nur ein lautes
Rieseln und Plätschern des Wassers, welches sich von der Höhe nach
der Tiefe senkte und von dem kalten Bergrücken wegzukommen strebte,
war ringsum vernehmbar. [bookmark: page452]Frohlockend hob er nun die Augen zum Himmel
empor, und siehe da, an einer kleinen Stelle über ihm blinkten und
flimmerten einige Sterne, obwohl sonst ringsum noch der ganze
Horizont, soweit er sichtbar, in dunkle Wolken und nächtliche
Finsternis gehüllt war.

		»Das muß ich einmal näher untersuchen!« sagte der Gemsjäger zu
sich und schritt langsam und vorsichtig um den hochangeschwollenen
See herum. Ohne Schwierigkeit fand er das Brett auf, welches noch
immer über der Schlucht lag, wie die Leiter auch noch am Gletscher
lehnte, da die Führer bei der Eile und dem furchtbaren Wetter am
Nachmittag beides an Ort und Stelle gelassen hatten. Behutsam
schritt der kühne Mann nun über das Brett, erklomm die Leiter und
schwang sich auf den Gletscher hinauf, von dem der Wind und der
Regen die größte Schneemasse schon weggefegt hatten.

		Als er endlich sicher auf der Höhe des Gletscherrandes stand,
bot sich ihm ein größerer Sehkreis als vorher dar und, nachdem er
nur flüchtig über das wüste Eismeer mit seinen gespenstigen
Schatten und seinen gurgelnden Kaskaden hingeblickt, wandte er sein
Gesicht nach Osten hin. Und siehe da, soeben entwickelte sich der
erste blaßgelbe Streif am fernen Horizont, der ziemlich frei von
Wolken und Nebeln war. Langsam rückte der Verkündiger des Morgens
heran, langsam schob er seine farbige Lichtwelle weiter und weiter
vor, bis sie mit mattem rosigen Strahl kurze Zeit über den Bergen
aufleuchtete und dann wieder hinter ein graubleiches Dunstmeer
versank. –

		Wohl eine halbe Stunde lang blieb der Gemsjäger auf derselben
Stelle unbeweglich stehen, der Kälte der Nacht wie den feuchten
Dünsten trotzend, die rings um ihn her aus dem nassen Gletscher
aufstiegen und sich in Wolkengestalt über die Erde verbreiteten, um
auch anderen Ländern ihre Feuchtigkeit mitzuteilen. Sein Auge
blickte nur hoffnungsvoll nach dem werdenden Lichte empor, und
erst, als er sich überzeugt, daß das böse Wetter ganz
vorübergezogen und daß der Morgen, wenn auch mit Nebeln erfüllt,
ein günstiger sein werde, kehrte er nach dem kleinen Häuschen
zurück, voller Freude, daß er der erste sei, der den Freunden und
Fremden den günstigen Wechsel verkünden könne.

		Als er in den Küchenraum trat, fand er die Führer noch sämtlich
im tiefsten Schlaf. Darauf leise die Bretter vor der Wandöffnung
wegnehmend, blickte er neugierig in die Heukammer hinein, und auch
da fand er noch alles in der früheren Lage. Nur das feine Ohr des
Malers hatte ihn kommen gehört, [bookmark: page453]und als Michel sein Auge auf ihn
richtete, sah er, daß er wach war und ihm fragend
entgegenblickte.

		Michel, der niemanden stören wollte, gab ihm einen Wink, der
besagen sollte, daß draußen alles gut stehe, und als Antwort winkte
ihm Franz zu, sich wieder zu entfernen, um die so sanft neben ihm
Ruhende nicht zu stören.

		Michel verstand ihn und entfernte sich sogleich, und jetzt erst
wagte der Maler, sein Auge wieder auf seine Nachbarin zu richten.
Sie lag noch immer mit dem Kopf auf seiner Schulter und regte sich
nicht. Ihre Lippen waren halb geöffnet, ihre Brust atmete leise,
und der junge Mann fühlte den warmen Atem dieser Brust an seiner
Wange. O, und da kamen ihm die Empfindungen wieder, mit denen er
vorher eingeschlafen war. Welche wunderbare und für ihn leider –
das sagte ihm jetzt schon ein banges, dunkles Vorgefühl –
verhängnisvolle Nacht hatte er in so kurzer Zeit durchlebt! »Könnte
ich sie doch noch länger fesseln!« dachte er wiederholt. »Aber
nein, sie rauscht unbarmherzig vorüber, wie alles Vergängliche in
der Welt, und was rauscht rascher als eine mit köstlichen Träumen
durchwehte Nacht!«

		Nach einiger Zeit riß er seine Augen fast mit Gewalt von dem
schönen Wesen los und lauschte wieder nach außen hin. Ja, der Sturm
war auch vorübergesaust, er hatte Michels Wink wohl verstanden,
aber der neue Sturm in seiner Brust – wie stand es damit? War darin
nicht auch ein großer Lawinenfall vor sich gegangen? Hatte sich
nicht auch ein großer Stein von seiner Brust gewälzt? O ja, ein
Stein – das bittere Gefühl unverdienter Zurücksetzung – war gewiß
davon gesunken, aber ein neuer und vielleicht noch viel größerer
und schwererer hatte sich darauf niedergelassen und der begann sein
Herz zu drücken, zu pressen, so fest und schwer und schmerzlich,
daß er hätte in Tränen ausbrechen können, wenn er nicht ein Mann
gewesen wäre, ein starker Mann, in dem es keine Tränen für solche
wonnevollen und doch schmerzlichen Empfindungen gab.

		Da fuhr ihm plötzlich ein neuer Gedanke durch den Sinn. »O,«
sagte er zu sich, »ich wünschte, sie nähme den Kopf von meiner
Schulter, damit ich mich unbemerkt erheben und entfernen könnte.
Denn wenn sie jetzt erwachte und sich in solcher Lage neben mir
fände, würde das für ihre stolze Seele, die ich kenne, nicht eine
neue Demütigung sein? Vielleicht! Ja, aber vielleicht auch nicht!
Wer weiß es, denn wer enträtselt die Geheimnisse eines so stolzen
weiblichen Herzens!«

		Doch siehe da – hatte die Schlafende seine Wünsche verstanden
oder hatte ein unsichtbarer magnetischer Geist ihr dieselben [bookmark: page454]zugeflüstert –
plötzlich machte sie eine unwillkürliche Wendung mit dem Kopfe,
fiel damit sanft auf die andere Seite und – Franz Marssen war
frei.

		Noch eine Weile blieb er ruhig liegen, dann erhob er sich
vorsichtig von dem knisternden Heu, und mit zwei Schritten war er
zur Tür hinaus, nachdem er die vorgestellten Bretter behutsam zur
Seite geschoben hatte.

		Als er in den vorderen Raum der Hütte trat, fand er die Führer
noch im Schlaf, Michel aber saß allein am Herde und war, nachdem er
eben das Schuhwerk der Reisenden in Stand gesetzt, damit
beschäftigt, Tee und Schokolade zu kochen, um sie seinen Gästen,
sobald sie munter geworden, zum Frühstück darzubieten und ihnen
damit neue Kraft und Wärme zu verleihen.

		Franz schlich an den Herd und begrüßte den Gemsjäger mit leise
geflüsterten Worten, der ihm fröhlich zulächelte und sagte:

		»Sie haben gut geschlafen, und das freut mich. Nun, wir haben
alle Glück, das Wetter ist günstig geworden, und wenn sich die
Gewässer ein wenig verlaufen und die Nebel etwas gesenkt haben,
können wir allmählich an unsere Rückkehr denken.«

		»Laßt uns nicht zu früh aufbrechen,« entgegnete Franz, indem er
sich auf das Ende der Bank neben den wackeren Gemsjäger setzte.
»Laßt sie noch ruhen, so lange sie wollen und können, wir kommen ja
immer früh genug nach Hause.«

		Michel sah ihn groß an; die weiche Stimme und das seltsam
feierliche Gesicht des jungen Mannes mochte ihm auffallen. »Es
gefällt Ihnen hier wohl ordentlich?« fragte er mit pfiffigem
Lächeln und nickte bedeutsam dabei.

		»O ja, Michel, ich habe gut geschlafen,« erwiderte er, den Blick
vor sich niedersenkend und dann seine Haare und Kleider etwas in
Ordnung bringend.

		»Das glaube ich!« dachte der Gemsjäger und rührte bedächtig sein
Frühstück mit einem frisch geschnitzten Stabe um.

		»Überdies,« fuhr Franz Marssen fort, »möchte ich erst Pferde,
die ich bestellt, auf dem Berge wissen, damit die Damen nicht zu
nasse Füße bekommen, und wie ich Jürgen kenne, wird er nicht auf
sich warten lassen und mit Tagesanbruch von Grindelwald
aufbrechen.«

		»Na, er wird eben keinen bequemen Weg haben; aber um sechs Uhr
kann er immerhin hier sein und jetzt ist es erst vier.«

		So unterhielten sie sich wohl noch eine Stunde und unterdessen
wurde es trotz des dicken Nebels draußen lichter [bookmark: page455]und lichter und der
Morgen schien endlich bleich und trüb durch die blinden
Fensterscheiben über der Tür herein, von denen man die wollene
Decke wieder entfernt hatte. Plötzlich vernahm man in der Heukammer
ein lautes behagliches Gähnen, das nur von dem jungen Holländer
herrühren konnte, der sich wahrscheinlich zu Hause in seinem Bett
glaubte. Bald darauf erschien er auch in dem Türspalt und kurz nach
ihm kam der Ungar mit verschlafenem Gesicht zum Vorschein, worauf
sich beide fröstelnd auf die Bank am Feuer niederließen, nachdem
sie den bereits Wachenden einen guten Morgen geboten und Michel
ihnen ihre getrockneten Schuhe überreicht hatte.

		Jetzt war aber auch die Zeit gekommen, wo letzterer glaubte, daß
die Führer lange genug geschlafen hätten. Er rüttelte einen nach
dem andern wach und die Männer waren schnell munter, sprangen auf
ihre Füße und begannen sogleich die Hütte aufzuräumen, damit Platz
darin entstand, so daß man sich wieder gemächlich bewegen und an
das Einnehmen des allgemein begehrten Frühstücks denken konnte. Als
diese Arbeit vollbracht, verließen die Führer die Hütte, um sich
draußen umzusehen, und in dieser Zeit hörten die darin
Zurückgebliebenen, daß auch die Damen munter geworden, denn sie
sprachen miteinander und man konnte deutlich die helle Stimme der
jungen Holländerin unterscheiden, mit der sie der stilleren
Freundin einen guten Morgen wünschte. [bookmark: page456]
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		Drittes Kapitel.

Die Rückkehr.

		Eine halbe Stunde später kamen die Damen zum
Vorschein, für die man schon einen bequemen Sitz in der Nähe des
Herdes zurecht gemacht hatte. Fräulein Elise wünschte ihrem
Bräutigam unter zärtlichster Umarmung einen guten Morgen und
reichte dann Franz Marssen und dem Gemsjäger mit fröhlichem Gesicht
die Hand. Miß Edda sah ernst und fast bedrückt aus, als sie
hereintrat, wenigstens lag eine sichtliche Spannung um ihre Lippen,
als sie mit ihren großen Augen den engen räucherigen Raum durchflog
und sich von der Anwesenheit aller überzeugen zu wollen schien.
Dann lächelte sie freundlich gegen die Männer hin und sprach ihnen
ihren Morgengruß aus, näherte sich aber keinem so sehr, daß irgend
jemand ihr die Hand hätte bieten können.

		Michel hielt schon das heiße Frühstück bereit und fragte
jedermann, ob er Grog, Schokolade oder Tee haben wolle. Da aber nur
zwei kleine Töpfe und zwei silberne Becher zum Trinken vorhanden
waren, mußte man sich behelfen und geduldig warten, bis die Reihe
den Durstigen traf. Dies ging nicht ohne Scherz und Heiterkeit ab
und namentlich war es die junge Holländerin, die alle durch ihre
natürliche Munterkeit belustigte, so daß selbst der immer so ernste
Baron Tekeli bisweilen zu einem hellen Gelächter genötigt wurde.
Miß Edda dagegen blieb still und ernst, sie sah sich nur wiederholt
in dem engen Küchenraum um, als wolle sie seinen Inhalt ihrem
Gedächtnis einprägen, und wenn von irgend einem der Anwesenden eine
Frage an sie gerichtet wurde, sprach sie nur wenige Worte, die aber
stets bei aller Kürze eine herzliche Teilnahme an dem Vorgehenden
und eine vollkommene Zufriedenheit mit ihrer jetzigen Lage
verrieten. [bookmark: page457]

		Während die Reisegesellschaft nun in aller Gemächlichkeit
frühstückte und sich dabei unterhielt, wurde Michel von seinen
Gefährten hinausgerufen und man hielt im Freien eine längere
Beratung über die Zeit des bevorstehenden Aufbruchs ab. Als die
Männer endlich wieder hereinkamen und einige von ihnen die Leiter
und das Brett bargen, welche ihnen am Tage vorher so große Dienste
geleistet hatten, teilte der Gemsjäger den Reisenden mit, daß das
Wetter leidlich sei, nur lägen die Nebel noch sehr dicht über der
Erde und die Wasser wären noch lange nicht genügend abgelaufen.

		»Nasse Füße gibt es unter allen Umständen,« sagte er zu den
beiden Damen, »darauf machen Sie sich gefaßt, und die Augen müssen
Sie auch scharf auftun, denn der weiße Dampf liegt in dichten
Massen über dem Boden und scheint vor der Hand noch nicht weichen
zu wollen. Indessen wird es in zwei Stunden möglich sein, an den
Aufbruch zu denken, und dann sind wir immer noch lange vor Mittag
in Grindelwald.«

		»Wie,« rief Herr van der Hooft erstaunt aus, »noch zwei Stunden
müssen wir untätig hier liegen bleiben?«

		Der Gemsjäger warf einen lächelnden Blick auf die junge Braut
und sagte scherzend zu ihr: »Bedanken Sie sich bei dem Herrn, mein
Fräulein, daß er sich in Untätigkeit befindet, wenn er in Ihrer
Nähe weilt und zwei Stunden in Ihrer Gesellschaft für eine
außerordentlich lange Zeit hält. Als ich Bräutigam war, mein Herr
Holländer, hatte ich den ganzen Tag unbeweglich bei meiner Resi
sitzen können, wenn ich auch nur eine ihrer Hände halten und in ihr
Auge sehen durfte. Doch, bei so vornehmen Leuten mag das freilich
anders sein und die werden selbst bei ihren Bräuten von der
Langeweile geplagt.«

		Alle lachten laut und selbst Miß Edda stimmte diesmal mit
ein.

		»Das war einmal ein vernünftiges Wort zur rechten Zeit, Herr
Michel,« sagte Fräulein Elise scherzend, »und nun bedanke du dich
für die gute Lehre, mein lieber Jan, die du für ewige Zeiten in
dieser Hütte empfangen hast.«

		In diesem Augenblick ließ sich vor der Hütte ein laut und immer
lauter erschallendes Jauchzen vernehmen, das allmählich näher kam
und zuletzt in ein melodisches Jodeln überging, welches auf die
Reisenden eine außerordentlich ermunternde Wirkung übte, da es sie
erinnerte, daß sie in den Bergen der Schweiz wären und daß es noch
draußen in der Welt fröhliche Menschen gäbe.

		»Das ist Jürgen!« rief Franz Marssen und sprang auf, [bookmark: page458]um nach der
Tür zu eilen; diese aber wurde schon eben geöffnet und, von Schweiß
triefend, bis hoch an den Leib mit Kot und Wasser bespritzt, auf
dem Rücken am breiten Schulterriemen einen fest zugebundenen Korb
tragend, trat der krausköpfige Jürgen herein, mit einem
unbeschreiblich glücklichen Gesicht die Gesellschaft überfliegend,
die er nun doch noch in der Hütte Stiereck gefunden hatte, wie es
sein sehnlichster Wunsch gewesen war.

		Franz Marssen trat ihm voll Freude entgegen und legte selbst
Hand mit an, ihm den anscheinend schweren Korb vom Rücken zu
nehmen. »Jürgen,« rief er, »du bist da, o was bist du für ein guter
Junge! – Aber von den Pferden sprich kein Wort!« flüsterte er ihm
rasch und unbemerkt zu.

		Jürgen verstand ihn und nickte. »Ja, guten Morgen, mein lieber
Herr und meine verehrten Herrschaften,« sagte der brave Diener,
»ich bin da und bringe viele Tausend Grüße von Grindelwald mit
herauf.«

		»Von meinem Vater? Von meiner Mutter?« rief jauchzend die junge
Holländerin.

		»Ja, mein Fräulein, von allen beiden und sie sind ganz gesund,
obgleich sie sich gestern, als das Gewitter ausbrach, halb tot
geängstigt haben. Als aber die Not am größten war, da kam der
Träger Murten herunter und brachte Grüße mit der guten Nachricht,
daß Sie in Stiereck geborgen wären, und darauf bestellte er mir
Ihren Wunsch, Herr, Sie heute morgen abzuholen. Und so habe ich
mich, gleich nachdem der Wind und der Regen nachgelassen, beizeiten
aufgemacht und da bin ich und freue mich, nicht zu spät gekommen zu
sein.«

		»Das ist brav von dir, mein Junge,« rief Franz Marssen, »aber
was trägst du denn da in dem Korbe?«

		Jürgen wollte antworten, doch er kam noch nicht dazu. »Setz
dich!« rief der eine. – »Ruhen Sie sich erst!« rief Fräulein Elise.
– »Geben sie ihm etwas Warmes zu trinken!« fügte Miß Edda hinzu,
und viele Hände bemühten sich, Jürgen dienstbar zu sein, der denn
auch bald am Feuer saß und einen Topf voll Schokolade und einen
voll Grog in den Händen hielt, aus denen er abwechselnd trank und
es sich dabei ganz wohl sein ließ.

		Unterdes aber blinzelte er nach seinem Herrn hinüber und sagte,
als er eine Pause zum Sprechen fand: »Was ich da im Korbe habe,
Herr? Nun, zuerst den Wein, den ich Ihnen mitbringen sollte, wie
Murten mir bestellt; und als nun die fremden Herrschaften gestern
abend von mir hörten, daß ich in der Nacht mit einem Korbe und Wein
nach Stiereck [bookmark: page459]wollte, baten sie mich, noch etwas anderes
mitzunehmen, da es Ihnen und besonders den Damen denn doch wohl an
so manchem fehlen könnte.«

		Fräulein Elise, als sie dies hörte, konnte ihre Neugierde nicht
länger bezähmen, und sie begann sogleich mit Hilfe ihres Bräutigams
den Korb auszupacken. Aber da sollten doch einige von ihnen eine
Freude haben. Außer vier Flaschen vom besten feurigen Burgunder
fanden sich noch viel frisches Weißbrot und Butter darin, sodann
einige Handtücher, ein Stück wohlriechender Seife und eine Flasche
Kölnisches Wasser, welches alles die gute Frau van der Swinden
Jürgen für die Damen aufgebürdet hatte.

		Ein herzlicherer Gruß, als er mit diesen Liebesgaben gesendet
wurde, konnte aus der Außenwelt nicht in diese einsam gelegene
Hütte auf der Höhe dringen, und das empfanden alle, auch wenn sie
es nicht laut aussprachen. Den Wein wollte man sich bis zu einer
späteren Zeit für den Weg nach dem Tale aufsparen, das Weißbrot
aber ward unter alle gleichmäßig verteilt und von Fräulein Elise
eigenhändig mit Butter bestrichen, so weit dieselbe reichte. Die
Seife, die Handtücher und das Kölnische Wasser aber benutzten die
Damen auf der Stelle, indem sie sich noch einmal in die Heukammer
begaben und ihre Toilette wiederholten, was ihnen schnell auch die
jungen Männer nachtaten, da sie sich mit ihrer Waschung vorher
höchst dürftig hatten behelfen müssen.

		Während dies vorging und Jürgen sich am Feuer ruhte und immer
noch aß und trank, fragte ihn Franz leise nach den Pferden und ob
es möglich gewesen sei, sie bergauf zu bringen.

		»Warum denn nicht, Herr,« erwiderte Jürgen lachend, »sie sind
beide ganz gut heraufgekommen, wie ich, und sie stehen unten
trocken in einer Felsennische, ganz und gar in Decken gehüllt und
lassen sich das mitgebrachte Heu trefflich schmecken.«

		»Hast du denn niemanden zur Begleitung mitgebracht?«

		»Gewiß, Herr, ein ausgewachsener Geisbube ist bei ihnen, der mit
mir lief, da es ihm Freude machte, im dichten weißen Nebel den Berg
hinauf zu steigen.«

		»Und wie hast du den Weg bis hierher gefunden?« fragte Michel,
der sich den Redenden genähert hatte.

		Jürgen zog ein krauses Gesicht. »Nun, nicht gerade wunderschön,
Herr Michel. Unten in Grindelwald hat es freilich nicht geschneit,
wie hier oben, und auch bei weitem nicht so stark geregnet, aber
den Berg hinunter läuft das [bookmark: page460]Wasser wie toll und brodelt und schäumt
dabei, als ob es gekocht wäre. Das heißt, vor zwei Stunden, als ich
an der Kapelle der heiligen Petronella vorüberkam. Schlüpfrig ist
es natürlich überall, aber daß man durchkommen kann, seht Ihr an
mir.« Und dabei hob er seinen rechten Fuß in die Höhe und zeigte
ihn lachend, da er über und über mit dickem Morast bedeckt war.

		»Was meinst du,« fragte ihn sein Herr wieder, »werden wir die
Damen hinabbringen können?«

		Jürgen nickte ohne Besinnen. »Warum nicht?« sagte er. »Sie haben
ja nur eine gute Stunde bergab zu klettern – der oberste Weg ist
freilich der schlimmste – aber bald finden sie ja die Pferde, und
wo das Wasser am tiefsten rinnt, da sitzen sie ja dann im
Trocknen.«

		»Dann bin ich zufrieden. Doch still, da sind sie wieder, und nun
kommt die Reihe an uns, Michel, uns endlich mit Seife zu
waschen.«

		Die Damen erschienen, mit erfrischten Gesichtern und dufteten
lieblich von dem Kölnischen Wasser, das sie nicht gespart hatten.
Fräulein Elise hielt die Flasche noch in der Hand und bot auch den
Herren davon an. Aber nur ihr Bräutigam ließ sich einige Tropfen
auf ein Tuch gießen, die übrigen begaben sich in die Heukammer, wo
noch immer das Licht brannte und frisches Gletscherwasser in Fülle
vorhanden war.

		So verging den jungen Leuten die Zeit rasch genug, und um acht
Uhr endlich, nachdem Michel mit den Führern noch einmal vor der Tür
Umschau gehalten hatte, erklärte er, daß man sich zur Reise rüsten
könne und daß er denke, man marschiere in derselben Ordnung
hinunter, wie man heraufgekommen sei.

		Da entwickelte sich denn eine allgemeine Rührigkeit. Die Männer
hatten bald ihre Tücher um die Brust fest geknüpft, Franz warf
seinen leichten Regenmantel über die Schultern, und die Damen,
nachdem Fräulein Elisens Kleid wieder hochaufgeschürzt, hüllten
sich nun ebenfalls in ihre Plaids, »bis sie vom Gehen warm würden«,
sagte Michel, denn dann müßten sie abgenommen werden, da die Damen
sich nicht erhitzen dürften.

		Endlich waren alle fertig und auch der Träger und Jürgen hatten
ihre Last aufgeschnallt. Man nahm jetzt Abschied von der einsamen
Hütte, die sich ihnen allen so wohltätig erwiesen, und wie es
schien, geschah dies von einigen unter ihnen mit schwererem Herzen,
als man eigentlich denken sollte. Als Michel mit Miß Edda zuerst
ins Freie getreten [bookmark: page461]war und die anderen erwartete, ging letztere
langsam um die stille Hütte herum und sah sie sich genau von allen
Seiten an, so weit sie sie nur umkreisen konnte.

		»Aha,« sagte Michel, indem er ihr nachging, »Sie wollen sich das
kleine Ding wohl genau einprägen, um es nicht zu vergessen, wie,
meine schöne Dame? Nun ja, es war eine bitterböse Nacht, die sie
darin verbracht, aber es war ja nicht meine Schuld, daß das
Gewitter ausbrach, als wir noch auf dem Gletscher waren.«

		»Beruhigen Sie sich, mein lieber Michel, erwiderte Miß Edda mit
freundlicher und fast herzlicher Miene, »die Nacht war gar so
schlimm noch nicht und ist rasch genug vorübergegangen; und wenn
ich in meinem Leben keine bitterere und bösere zu ertragen habe, so
will ich von ganzem Herzen zufrieden sein.«

		Michel nickte und lächelte dabei. Dann aber, sobald sich der Zug
in der alten Weise geordnet hatte, rief er sein: »Vorwärts, mit
Gott!« und alle setzten sich in Bewegung, indem Michel und Christen
ihre Damen wieder bei der Hand nahmen und die anderen Führer die
Herren ersuchten, fest und sicher mit dem ganzen Fuß auf die Steine
zu treten und sich nicht zu übereilen, da man Zeit genug zum
Herabsteigen habe und das Wetter jeden Augenblick besser werde.

		Als die Damen aus der zuletzt sehr warm gewordenen Hütte ins
Freie traten, waren sie erstaunt, die Temperatur der Luft
ungewöhnlich kalt zu finden, und sie priesen im stillen Michels
Fürsorge, der sie schon im Hause zu den Tüchern hatte greifen
lassen. Dabei lag ein dichter, mit den Augen undurchdringlicher
Nebel rings ausgebreitet, der sich infolge der wässrigen Dunste,
die aus den Felsspalten hervorstiegen, jeden Augenblick noch mehr
zu verdichten schien. Auch rieselten von allen Höhen kleine
Wasserbäche herab und suchten sich unter dem Steingerölle freie
Bahn zu brechen, über die man unverzagt fortschreiten mußte, was
den Weg und das Gehen nicht sonderlich angenehm machte. Auch der
See, an dem man zuerst vorüberkam, war so außerordentlich
angeschwollen, daß er an vielen Stellen seine gewöhnlichen Ufer
weit überschritt und unaufhörlich mit lautem Getöse in die Tiefe
rauschte. Dabei sah seine Oberfläche wie geschmolzenes Blei aus und
war noch immer mit ungelöstem Schnee bedeckt, und seine kalten
Fluten befanden sich in ewig gurgelnder Bewegung, als ob er wie das
große Meer von Ebbe und Flut heimgesucht wäre. Schaurig öde sah
ringsum die ganze Fels- und Wasserwüste aus, und da die Ferne dicht
verschleiert lag und nirgends eine trostreichere [bookmark: page462]Aussicht bot, so fühlte
man sich noch öder und verlassener in dieser Einsamkeit, die wohl
nur selten an solchen unheimlichen Tagen von Menschen betreten
werden mag.

		Fröstelnd, die Tücher immer fester um sich ziehend und die
frühere Heiterkeit ganz vergessend, traten die Reisenden ihren Weg
in dieser Wüstenei an, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit der
köstlichen Gegend bot, die man am vorigen Tage an derselben Stelle
bewundert hatte, und wenige Worte nur wurden im Anfang gesprochen,
wozu allerdings der Umstand beitrug, daß jeder auf seine Schritte
achten und genau den Vorschriften folgen mußte, die ihnen die
Führer von Zeit zu Zeit laut wiederholten.

		»Ist denn das derselbe Weg, den wir gestern gegangen sind?«
fragte Miß Edda nach einer Weile ihren Führer. »Ich wenigstens
würde ihn nicht wiedererkennen.«

		»Ja, Fräulein, es ist ganz derselbe, und es gibt nur diesen
einen nach Stiereck hinauf. Aber da sehen Sie, welche Verwüstung
eine kurze Gewitternacht zustande zu bringen vermag, denn fast kein
Stein liegt heute an der Stelle, wo er gestern lag, und selbst ich
muß bei dem verteufelten Nebel überaus aufmerksam sein, daß ich die
besten Stellen zum Herabsteigen finde. Aber haben Sie keine Sorge,
es gibt für mich hier der Kennzeichen mehr, als die Steine sie
bieten; die kleinen Tannen, die Sie an unserer Seite bemerken, sind
alle von uns an einzelnen Zweigen verkürzt, damit wir bei solchen
Vorkommnissen einen sichtbaren Anhalt haben. Doch wie ist es mit
den Füßen? Sind sie schon naß geworden?«

		»O nein, und das werden sie auch wohl nicht, denn meine Stiefel
sind von gutem russischen Leder; doch kalt werden sie mir gewiß,
oder sie sind es vielmehr schon.«

		»Aha, das dachte ich mir wohl, aber das läßt sich nun einmal
nicht vermeiden, wenn ich sie nicht auf den Arm nehmen und durch
das Wasser tragen soll.«

		»Das würden Sie nicht können,« sagte Edda lächelnd. »Ich bin
schwerer, als Sie denken.«

		Der Gemsjäger blinzelte sie mit heiterem Lächeln von der Seite
an und entgegnete: »O ja, schwer genug mögen Sie sein für einen
schwachen und hinfälligen Mann, wenn er Sie tragen sollte, und
schwerer gewiß als die kleine behende Dame, die hinter uns kommt,
aber für mich und für keinen von uns anwesenden Schweizern sind Sie
zu schwer, und das werden Sie bald mit eigenen Augen
wahrnehmen können.« [bookmark: page463]

		»Wie meinen Sie das? Sie werden doch wohl nicht wirklich in die
Notwendigkeit versetzt werden, uns tragen zu müssen?«

		Michel schmunzelte. »Das kann man doch nicht wissen,« sagte er.
»Nach dem Wasser zu urteilen, welches hier oben läuft, muß es eine
Strecke tiefer noch größer sein, und da Sie nicht durch einen Bach
waten können, müssen Sie sich schon hinüber tragen lassen.«

		»Aber dann werden Sie selbst und alle Fußgänger naß?«

		»Gewiß, und das ist kein seltenes Ereignis bei uns. Doch jetzt
geben Sie Acht – hier gibt es etwas zu klettern. Aufgepaßt, Leute!«
rief er nach hinten. »Sehen Sie nicht in die Schlucht linker Hand
hinab, Fräulein, es ist Eis- und Schneewasser, was so brüllt und
tost, ja, ja, aber ich halte Sie sicher, und Sie können meinem Arm
vertrauen.«

		Miß Edda vertraute ihm auch, wie Elise und die beiden
nächstfolgenden Männer ihren Führern, und dieses Vertrauen war
nötig, denn man kletterte eben dicht an einer tiefen, mit kaltem,
schäumenden Wasser gefüllten Schlucht hinab, über vor kurzem
herabgestürztes Steingeröll, während man nach der anderen Seite
keinen Fuß breit ausweichen konnte, da hier eine glatte Felswand
steil emporstieg, von der ebenfalls kleine Gießbäche in perlenden
Kaskaden niederrieselten.

		Langsam, Schritt vor Schritt, kein Wort sprechend und kaum
atmend, kletterten die Menschen an der gefährlichen Stelle hinab,
die sich noch zweimal in ähnlicher Weise wiederholte; die Führer
zogen, schoben und stützten die ihnen Anvertrauten, und nur Franz
Marssen schritt ruhig und sicher seinem Führer voran, immer in die
Fußtapfen tretend, die ihm seine Vorgänger als sicher hinterlassen
hatten.

		So rückte man nur äußerst langsam vor, obgleich es stark bergab
ging, und bald waren die des Kletterns ungewohnten Reisenden außer
Atem und mußten um eine kleine Rast bitten, um sich zu erholen.

		Miß Edda, die schon lange ihr Plaid gelüftet hatte, blieb, an
eine Felswand gelehnt, hochatmend stehen und blickte sich nach den
hinter ihr Kommenden um. Sie waren bald alle zusammen, und sowohl
der Ungar wie Herr van der Hooft fingen schon wieder an erschöpft
zu werden, was ihre Gesichter genügend ausdrückten, denn sie waren
gedunsen und mit Schweiß bedeckt, und ihre Augen sprachen eine
Ängstlichkeit aus, die weder die Braut noch deren Freundin
empfand.

		»Geht es noch mit Ihren Kräften?« rief Franz Marssen über die
Köpfe der vor und unter ihm Stehenden herüber. [bookmark: page464]

		Miß Edda nickte ihm bejahend zu, denn der Atem war ihr kurz
geworden, und das Sprechen wurde ihr schwer.

		Franz sah nach der Uhr und lächelte freudig. »Haben Sie nur noch
eine kurze halbe Stunde Geduld,« sagte er, »die Zeit vergeht rasch,
wenn man mit Augen, Händen und Füßen arbeitet, und bald wird der
Weg besser, und Sie werden bequemer voran kommen.«

		»Gott sei Dank!« seufzte Herr van der Hooft, zu Baron Tekeli
gewandt, die beide nicht ahnten, daß für sie der Weg noch lange
nicht trockener und bequemer würde.

		Nach fünf Minuten Aufenthalt schickte sich Michel zum
Weitergehen an. Miß Edda streckte unaufgefordert ihre Hand nach ihm
aus und, sich fest auf die seine stützend, folgte sie ihm, da es
abermals steil bergab ging und Schlund auf Schlund sich zur Linken
öffnete, die alle mit Wasser gefüllt waren, welches vom Gletscher
unaufhörlich niederrann. Als aber auch dieser Abhang überwunden,
kam man an eine ebenere Stelle, die allerdings morastig war und von
vielen kleinen laut rieselnden Bächen durchschnitten wurde.

		»Es ist kaum denkbar,« begann Miß Edda wieder, »daß dies
derselbe Weg ist, den wir gestern hinaufgestiegen sind.«

		»Es ist genau derselbe, mein Fräulein, verlassen Sie sich
darauf. Denken Sie nur daran, wie eines Menschen Gesicht sich
verändert, wenn er aus dem Lachen ins Weinen übergeht, nachdem er
erst Freude gehabt und dann Schmerz hat, und oft bringt schon ein
einziges Wort eine so auffallende Wirkung hervor, nicht wahr? Nun
ja, diesen Weg haben Sie gestern, mit der Hoffnung im Herzen, den
Gletscher zu bestechen, bei lachendem Sonnenschein gesehen, und
heute, mit der Sehnsucht im Herzen, im trockenen Zimmer zu sitzen,
steigen Sie hinab und finden ihn weinend, nachdem das Gewitter
jenes böse Wort zu ihm gesprochen hat. Ist es nicht so, wenn ich
dummer Gemsjäger mich vielleicht auch nicht ganz verständlich
auszudrücken verstehe?«

		»Nein, nein, Sie haben recht, und ich verstehe Sie recht gut,«
rief Miß Edda mit tiefer Empfindung – »doch was machen Sie da?«

		Michel war stehen geblieben und warf einem seiner Nachfolger
seinen Hut zu. Dann breitete er seine beiden starken Arme aus und
sagte: »Jetzt ist der Moment gekommen, mein Fräulein, wo Sie prüfen
können, ob ich Sie zu tragen vermag. So, schlingen Sie nur dreist
ihre schönen Arme um meinen Hals, ich bin ein alter Kerl, und mir
dürfen Sie das schon tun. Und dabei sehen Sie rückwärts, wenn ich
bitten [bookmark: page465]darf, dann kommen Sie schneller hinüber,
wenigstens däucht es Ihnen so.«

		Edda besann sich keinen Augenblick, ebensowenig Elise. Und da
Michel und Christen sich zugleich niederbückten, umschlangen sie
beide den Hals der braven Führer, und diese hoben sie mit
athletischer Kraft wie kleine Kinder in die Höhe und trugen sie so
sicher durch das schäumende Wasser und den tiefen Morast, als ob
sie auf ebenster, trockenster Straße gegangen wären.

		Als Herr van der Hooft und der Ungar das vor ihren Augen sich
entwickelnde Schauspiel sahen, blieben sie zögernd stehen; ehe sie
es aber vermuteten, hatten ihre Führer auch sie ergriffen und
trugen sie über die böseste Strecke, nur Franz Marssen kämpfte sich
mit seinem Führer, dem Träger und Jürgen wacker durch, was eben
kein ermutigender Anblick für die Zurückblickenden war.

		Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis diese Stelle
überwunden war, und jenseits des Morastes setzten die Führer ihre
Lasten sanft nieder, und man konnte nun auf etwas geebneterem Wege
über Blöcke und Gerölls steigen, zwischen denen allerdings noch
immer das Wasser brodelte.

		»Ach,« sagte Miß Edda wieder zu ihrem Führer, »ich bin Ihnen
sehr dankbar für Ihre Mühe, Herr Michel, und weiß kaum, wie ich das
wieder gut machen soll.«

		»Sehen Sie mich einmal freundlich an,« erwiderte der Gemsjäger
lächelnd, »Sie glauben nicht, wie wohl das einem braven Manne tut,
der nichts als seine Pflicht erfüllt.«

		Miß Edda lächelte ihm freundlich und dankbar zu und drückte ihm
dabei herzlich die Hand. »Sie sollen noch viele freundliche Blicke
von mir haben, wenn Sie damit zufrieden zu stellen sind,« sagte
sie, »sie werden mir Ihnen gegenüber leicht und kosten mir keine
Mühe.«

		»Ach ja,« seufzte Michel, »und doch verstehen so wenige Frauen,
einen freundlichen Blick zur rechten Zeit zu schenken und geben
sich oft das Ansehen, als ob es ihnen eine entsetzliche Arbeit
wäre.«

		Miß Edda nickte ihm noch einmal zu und sagte: »Ich gehöre nicht
zu diesen Frauen, lieber Michel, aber ich danke dennoch für die
Belehrung und will sie mir für mein künftiges Leben bewahren. Aber
in der Tat, dieser Weg ist sehr schlecht, und so ungern ich bergab
reite, so würde ich mich heute doch freuen, wenn ich ein gutes
Pferd hätte; meine Kniee fangen mir an zu zittern, und ich glaube
fast, sie versagen mir bald den Dienst.«

		Michel lachte still vor sich hin, »Ich glaube es wohl,« [bookmark: page466]sagte er,
»Herrn Marssens Fuchs oder sein schöner Schimmel wäre Ihnen wohl
ganz angenehm?«

		»Gewiß, und beide Tiere haben mir schon früher große Dienste
geleistet, wie Herr Marssen selber.«

		»Das sieht ihm ähnlich. Wissen Sie, daß dieser Franz Marssen und
sein Vater die bravsten Kerle sind, die ich von außerhalb hier je
kennen gelernt habe? Ja, das sind sie, und der Vater wenigstens hat
bei uns schon vielen Menschen große Dienste geleistet.«

		»Er ist ein geschickter Arzt, nicht wahr?«

		»Sehr geschickt, und gut und menschenfreundlich dabei, der nicht
um das liebe Geld seinem Nächsten beispringt! Doch so ist der Sohn
auch. – Aber halt, ich glaube wirklich, daß Gott Sie ein wenig mehr
lieb hat, als andere Menschen, denn wenn ich mich nicht irre, habe
ich eben ein Pferd wiehern hören, und das kann Ihnen doch nur der
liebe Gott geschickt haben.«

		Miß Edda horchte hoch auf und sah den verschmitzt lächelnden
Gemsjäger forschend von der Seite an, über dessen braune Wange der
klare Schweiß in dicken Tropfen perlte. »Wie sagen Sie? Ein Pferd?
Wo denn?«

		»Ein Pferd oder gar zwei – warten Sie nur einen Augenblick – da,
hinter jener Felswand werden Sie gleich das natürliche Wunder
sehen.«

		Sie hatten nur noch ein paar Schritte nach der bezeichneten Wand
zurückzulegen. Ehe sie sie aber noch erreichten, hörte auch Miß
Edda das laute Wiehern eines mutigen Pferdes, und als sie mit ihrem
Führer um die Ecke der Felswand bog, sah sie den Fuchs und den
Schimmel, deren Zügel ein zottiger Geisbube hielt, in einer
Vertiefung der Steinmauer vor sich stehen.

		Miß Edda starrte wie vor einer unbegreiflichen Erscheinung
zurück. »Michel!« rief sie, »wer hat uns das getan?«

		»Kommen Sie nur weiter, mein Fräulein, und erschrecken Sie
nicht. Wenn es nicht der liebe Gott selber war, so war es doch
gewiß der Herr, dem diese Pferde gehören, der sie Ihnen hierher
bestellt hat.«

		Beide junge Damen stießen einen einstimmigen lauten Ruf des
Frohlockens aus, und Miß Edda sprang sogleich an die beiden Pferde
heran und streichelte ihnen liebkosend den stolzen Hals, den diese,
in lebhaftes Schnauben ausbrechend, den herankommenden Menschen
neugierig entgegenstreckten, als wollten sie damit ihre Freude zu
erkennen geben, bekannte [bookmark: page467]Personen wiederzusehen, die sie schon so oft
auf beschwerlichen Wegen getragen hatten.

		Kaum aber hatte Miß Edda ihrem ersten Freudenausbruch Genüge
getan, so wandte sie sich von den Pferden ab und dem Besitzer
derselben zu. »Herr Marssen,« sagte sie, als Franz herangekommen
war und seinerseits auch die Freude empfand, die seine Überraschung
den Damen bereitet hatte, »das haben Sie getan? O, das ist
freundlich von Ihnen, und das vergesse ich Ihnen nicht. Hier haben
Sie noch einmal meine Hand und das Bekenntnis, daß ich das Gute,
was Sie mir heute von neuem erwiesen, nicht nur zu schätzen weiß,
sondern daß ich es auch empfinde.«

		Franz Marssen ergriff rasch die von dem Handschuh entblößte
schöne Hand, aber zu sprechen vermochte er nicht, denn der Blick,
der ihn aus dem leuchtenden dunklen Auge soeben getroffen, hatte
ihn stumm gemacht und sein Herz zu so lautem Schlagen gebracht, daß
er es selber zu hören glaubte. –

		»So,« rief Michel nun, »hier wollen wir zehn Minuten rasten und
ein Glas Burgunder trinken, den wir ebenfalls Herrn Marssen
verdanken, und das wird uns allen wohltun. Jürgen, mein Junge, gib
deinen Korb her und laß einen Pfropfen springen. Ha, da ist die
Flasche schon und nun heraus mit den Bechern, meine Herren, wer hat
sie?«

		Die von Schweiß triefenden Herren van der Hooft und von Tekeli
griffen rasch nach ihren Taschen und in zwei Minuten perlte der
blutrote Wein in den Bechern; Michel reichte den einen Miß Edda und
den andern Fräulein Elise hin, die sie ohne Verzug ergriffen und
ihren feurigen Labetrunk auf das Wohl des freundlichen Gebers
leerten.

		Aus den zehn Minuten jedoch, die Michel nur zu ruhen bestimmt
hatte, wurde eine halbe Stunde, denn als die beiden müden Herren
erst auf einem Stein saßen, konnten sie sich sobald nicht
entschließen, den Ruheort zu verlassen, obgleich er eben kein allzu
bequemer war. Allein Herr van der Hoft und Baron Tekeli waren schon
jetzt und noch vom vorigen Tage her so angegriffen, daß sie
behaupteten, sie könnten kaum noch die Kniee bewegen, und Michel
kannte diesen Zustand aus Erfahrung zu genau, um ihren Angaben
nicht unbedingt Glauben zu schenken. So brachte man die Zeit mit
Plaudern und mit Essen und Trinken hin, und da alle Führer
gleichmäßig von dem vorhandenen Wein ihren Teil erhielten, so waren
die vier Flaschen bald leer und Jürgen trug den Vorteil davon, mit
bedeutend erleichtertem Korbe den Berg hinabzusteigen. [bookmark: page468]

		Endlich aber hatte die Ruhe lange genug gedauert, und Michel gab
das Zeichen zum Aufbruch. Als er sich aber nun zu seiner Dame
wandte, um ihr beim Aufsteigen behilflich zu sein, fand er Franz
Marssen schon an der Seite des Schimmels stehen, und zum ersten Mal
sollte Miß Edda Gelegenheit haben, zu bemerken, daß auch der Maler
einen kräftigen Arm habe, denn er hob sie mit einer Leichtigkeit in
den Sattel, wie sie es kaum von ihm vermutet. Als sie erst saß und
in ihr Tuch gehüllt war, lächelte sie ihm freundlich zu und sprach
ihren Dank mehr mit dem Auge als mit Worten aus, und wir wagen kaum
zu entscheiden, ob dieses Auge nicht eine beredtere Sprache für ihn
führte, als es unter den obwaltenden Umständen die einfachen Worte:
»Ich danke Ihnen!« vermocht hätten.

		Der Weg bot von nun an keine großen Schwierigkeiten mehr dar,
obwohl er noch naß, holprig, steil und abschüssig genug war. Aber
Michel und Christen selbst hielten die Zügel der sicheren Pferde,
und wenn man auch langsam vorschritt, so kam man doch allmählich
dem Ziele näher, nach dem jetzt alle, wie es schien, mit gleicher
Hast verlangten. Gegen Ende der Reise jedoch schien sich das Wetter
aufheitern und also die Fahrt nach dem Gletscher noch mit einem
Schatten von Glanz verherrlichen zu wollen, denn die Nebel
zerteilten sich sichtbar, die Luft wurde bedeutend wärmer, und als
man in der Ferne den ersten Baum mit grünem Laube vor sich sah,
zitterte sogar ein schwacher Sonnenstrahl durch die Luft, der
jedoch bald wieder verschwand, nachdem man ihn zu früh gelobt und
zu laut begrüßt hatte.

		Endlich – o wie lang war dem guten Bräutigam, der alle
Zärtlichkeit für seine Braut, und dem stillen Ungar, der schon
lange alle Aufmerksamkeit für Miß Edda vergessen hatte, der Weg bis
dahin geworden! – endlich erreichte man den Fuß des Mettenbergs und
sah den letzten Vorposten des Grindelwaldgletschers, in welchem die
schöne blaue Grotte lag, zur Seite liegen. Rascher nun schritten
die Pferde in die alte Moräne hinein, aber es kostete Mühe, sich
durch das Steinlabyrinth derselben zu winden, denn auch hier hatten
die Wasser arg gewütet, und die alten ausgetretenen Wege waren
entweder verschlammt oder die Lütschine, die heute in zwanzig
Kanälen ihren Lauf begann, hatte sie überschwemmt, so daß man,
schon in der Nähe des Dorfes, noch einmal umkehren und auf einem
langen Umwege einen gangbaren Pfad suchen mußte, auf dem man
endlich das Dorf erreichte und zwar gerade zu der Zeit, als die
letzten Reste des Nebels [bookmark: page469]sich in den Lüften verflüchtigten und dadurch
den schönen blauen Himmel verdüsterten, der an diesem und vielen
folgenden Tagen keinem der Reisenden mehr lächeln sollte.

		Es war halb zwölf Uhr morgens, als die Gesellschaft vor dem
Gasthof hielt, von welchem sie vor dreißig Stunden so lebenslustig
und mutvoll ausgezogen war; aber still, übermüdet und halb
verstimmt, wenigstens was den jungen Holländer und Baron Tekeli
betrifft, kam man zurück, denn diese beiden Herren waren so steif
an allen Gelenken, daß sie sich kaum die kleine Treppe
hinaufschleppen konnten, die nach der Vorhalle des Hauses
führte.

		Um so lauter, freudiger und herzlicher wurden sie alle von
seiten des zurückgebliebenen holländischen Ehepaares empfangen.
Frau van der Swinden trug vor überströmendem Glück, ihre Tochter
beinahe auf dem Arme in das Haus, und der alte Herr war die
Zärtlichkeit selbst für die Freundin seiner Tochter, die er mit
endlosem Händeschütteln und tausend verworrenen Fragen begrüßte.
Als man sich aber mit den Damen lange genug beschäftigt, kamen auch
die Herren an die Reihe, und nachdem man sich über den lahmen
Zustand der beiden jungen Männer beruhigt, die still in ihre Zimmer
schlichen, wandten sich die wackeren Leute Franz Marssen zu und
sagten ihm ihren herzlichsten Dank für seine Güte »gegen die
Kinder«, die er noch zuguterletzt so glänzend an den Tag gelegt
hatte. Als sich aber alle Reisenden in ihre Zimmer zurückgezogen
hatten, trat Herr van der Swinden in die Vorhalle hinaus und rief
den außerhalb stehenden Michel und seine Gefährten herein, worauf
er sich auch bei diesen bedankte und jedem von ihnen einen fast
dreifach höheren Lohn gab, als sie zu fordern hatten. So schieden
denn auch sie in heiterster Stimmung von der Gesellschaft, Michel
aber fragte nach der Stunde der Abfahrt der Herrschaften, da er es
sich nicht versagen könne, wie er hinzufügte, sie von Grindelwald
abreisen zu sehen. Nachdem Herr van der Swinden ihm die vierte
Nachmittagsstunde bezeichnet, ging er nach Hause, um unter seinem
stillen Dache ein paar Stunden zu ruhen und seiner Frau von dem
freigebigen Holländer, den schönen Damen und den verweichlichten
jungen Herren zu erzählen, die er nach dem Zäsenberg zu führen und
mit denen er in Stiereck eine Nacht zuzubringen so glücklich
gewesen war.

		Das gemeinschaftliche Mittagsessen hatte der General-Konsul um
zwei Uhr festgesetzt, und um diese Zeit fanden sich alle jungen
Leute wieder in der Vorhalle ein, woselbst die Tafel bereitet war.
Alle ohne Ausnahme hatten zwei Stunden [bookmark: page470]geschlafen und fühlten sich
dadurch so sehr erquickt, daß auch die frohe Laune sich wieder
geltend machte, obgleich man die Folgen des Bergsteigens nun erst
recht in allen Gliedern fühlte.

		Endlich um vier Uhr fuhr der Wagen vor das Haus, den Herr van
der Swinden durch einen Boten aus Interlaken hatte holen lassen, da
in Grindelwald selbst kein passender zur Zeit vorhanden gewesen
war. Auch ein Knecht führte den Schimmel aus dem Stall, der sich
von seiner Bergtour wieder erholt hatte, und ging mit ihm geduldig
auf und ab, da die Herrschaften etwas lange auf sich warten ließen.
Jürgen war mit dem Fuchs schon vor zwei Stunden nach Hause
zurückgekehrt, da Franz ihn seinem Dienste nicht länger entziehen
wollte, als durchaus nötig war.

		Franz Marssen war endlich der erste, der aus dem Hause trat oder
glaubte es wenigstens zu sein, da er anfangs niemand vor der Tür
bemerkte. Plötzlich aber sah er Miß Edda, schon zur Fahrt gerüstet,
langsam auf der Straße hin- und hergehen, und als er die Stufen
hinabstieg, gab sie ihm einen Wink mit der Hand, dem er sogleich
Folge leistete, um bald an ihrer Seite auf und nieder zu
wandeln.

		»Herr Marssen,« begann sie das Gespräch mit merklich bewegter
Stimme, »es ist mir lieb, daß ich Sie noch einige Augenblicke
allein sprechen kann, wozu ich bis Interlaken sonst keine
Gelegenheit mehr finden würde. Wir haben also jetzt unsere Reise in
die Berge zurückgelegt, und ich muß gestehen, daß ich köstliche,
genußreiche und unvergeßliche Stunden verlebt habe. Allein manches,
was auf dieser Reise vorgefallen und was sich nicht umgehen ließ –
Sie verstehen mich wohl – muß vergessen sein – oder, wenn nicht
vergessen, so darf sich doch wenigstens keine Schilderung davon
unter die Menschen verlieren, die uns von heute abend an wieder
umgeben werden. Wir treten jetzt in eine Welt zurück, die nichts
von dem weiß, was in jener vorgeht, die wir eben verlassen haben,
und sie braucht auch nichts davon zu wissen. Ich liebe sie nicht so
sehr, wie es bisweilen scheinen mag, aber ich kenne sie genügend,
um nicht zu wünschen, daß sie mich mit ihren Ränken verschonen
möge. Soviel hiervon, und Sie werden mir diese Worte gewiß
verzeihen. Übrigens glaube ich, daß wir beide von dieser Reise als
bessere Freunde zurückkehren, als wir früher waren, und zum Beweise
davon gebe ich Ihnen hier noch einmal meine Hand, zum letzten Mal,
und ich sage Ihnen, wenn Ihnen daran gelegen ist, den
aufrichtigsten Dank für alle Gefälligkeiten und Aufmerksamkeiten,
[bookmark: page471]die Sie
mir bisher erwiesen haben. Im ganzen aber hatten sie recht, als Sie
sagten: Gletscherwanderungen seien gefährlich, und sie sind es in
der Tat, viel gefährlicher sogar, als man denken mag. Fürs erste
besteige ich daher keinen Gletscher wieder, und am wenigsten mit
Ihnen.«

		Franz Marssen trat verwundert einen Schritt zurück, obgleich sie
lächelte, als sie die letzten Worte sprach. »Warum mit mir am
wenigsten?« fragte er.

		»Weil – weil –« sie konnte nicht weitersprechen, obgleich sie es
vielleicht gern getan und Franz Marssen die nun folgen sollenden
Worte für sein Leben gern gehört hätte, denn soeben kamen die
Holländer die Treppe herunter, und Fräulein Elise rief laut ihre
Freundin herbei. Franz Marssen ließ die Hand, die er bisher
unbewußt in der seinen gehalten, los, und Miß Edda trat mit raschen
Schritten dem Wagen zu, wobei sie wahrscheinlich nicht wußte, daß
sie jetzt ebensowenig die Augen gegen jemanden zu erheben imstande
sei, wie sie sie gegen den jungen Maler erhoben hatte, der
vergeblich dann trachtete, noch einen Blick zu erhaschen und ihn
sich auf seine Weise zu deuten.

		Als aber eben die junge Dame eingestiegen war und nun auch die
steifen Herren mit Mühe in den Wagen kletterten, kam Michel aus dem
Dorfe herbeigelaufen und nahm noch einmal Abschied von den
Personen, denen er so viel Gutes erwiesen hatte. Sie drückten ihm
alle herzlich die Hand, und er war der erste, den Miß Edda wieder
ruhig und freundlich ansehen und so lange mit den Augen festhalten
konnte, als der rasch fortrollende Wagen es ihr erlaubte. –

		Der Wagen war fortgefahren, und die schönen Augen waren
verschwunden, die noch soeben über des Gemsjägers braunes Gesicht
geleuchtet hatten. Er blickte dem enteilenden Gefährt mit
wehmütigem Lächeln nach und wandte sich dann, als er es nicht mehr
sehen konnte, dem Maler zu, der noch neben ihm stand, dem Knecht
aber sein Pferd schon abgenommen hatte und es eben besteigen
wollte.

		»So ist es mir schon oft ergangen,« sagte der stattliche Mann
mit ernster Würde und fast traurigem Tone, »wie mir es heute und
jetzt eben ergeht. Es kommen viele zu mir, die mir wohlgefallen,
aber wenn sie ein paar Tage mit mir durch die Berge gewandert sind,
verlassen sie mich wieder, und ich sehe sie mit diesen Augen wohl
niemals mehr. Das ist ein bitteres Gefühl, Herr Marssen, das können
Sie mir glauben. So wie diese eine Dame aber hat mir sobald keine
andere behagt, und Sie sind in Wahrheit glücklich zu preisen, daß
Sie – daß Sie ihre Zuneigung gewonnen haben.« [bookmark: page472]

		»Michel!« rief Franz Marssen, auf das höchste betroffen, und
sein in der Regel bleiches Gesicht färbte sich dunkelrot. »Was sagt
Ihr da? Was hätte ich gewonnen – von dieser Dame?«

		Der Gemsjäger sah den Maler groß und überaus verwundert an. »Na,
das muß ich sagen,« brachte er endlich hervor, »verstellen Sie sich
oder sind Sie blind und taub gewesen? Denn daß diese schöne junge
Dame mit dem glühendenden Feuerauge in Sie vernarrt ist,
hab' ich auf den ersten Blick weggehabt, und wenn ich es nicht
gesehen, so hätten mir es ihre Fragen verraten, die sie unterwegs
an mich richtete, als wir im Schneegestöber über das Eismeer
gingen. Bei Gott, Herr, sie hat ja nur Augen für Sie und nur Sorge
um Sie gehabt, und ich will des Teufels sein, wenn es nicht wahr
ist.«

		Franz Marssen erschütterten die einfachen Worte eines so
einfachen Mannes mehr, als dieser es für möglich gehalten hatte.
Seine Pulse hämmerten, wie vom rasenden Fieber bewegt, und sein
Auge füllte sich mit einer Glut, daß er nichts sah, was um ihn her
ausgebreitet lag. Endlich kam ihm die Sprache wieder, und er sagte
rasch mit fast bebenden Lippen: »Michel, Ihr irrt Euch – was Ihr da
sprecht, ist von größerer Bedeutung für mich, als Ihr vielleicht
glaubt.«

		Der ehrliche Gemsjäger sah ihn immer erstaunter an und rief:
»Nun, dann begreife ich die Menschen nicht mehr! Aber ich sollte
meinen, es müßte für einen Mann von Ihrem Schlage ein Genuß sein,
zu hören, daß ein solches Weib in ihn vernarrt ist, und Sie sehen
ja aus, als ob Sie darüber erschrocken wären!«

		Franz Marssen, über den es wie eine kalte, ihn in den Grund
drückende Meereswelle lief, wandte das Gesicht ab und reichte dem
biederen Gemsjäger die Hand zum Abschiede. Er mochte, er konnte
nicht mehr hören, denn er hatte nur einen Wunsch: den,
allein zu sein und über das schrecklich süße Wort nachzudenken,
welches der arglose Naturmensch, der noch neben ihm stand, wie
einen Feuerbrand in seine Seele geworfen, in seine Seele, die schon
lange übervoll von Zündstoff und jetzt nahe daran war, in Flammen
aufzulodern, die kein Wasser, auch nicht das des kalten,
wasserreichen Gletschers, den er da vor sich liegen sah, sollte
löschen können.

		»Lebt wohl, Michel!« sagte er mit kaum vernehmbarer Stimme und
wandte sich von dem ihm verwunderungsvoll nachschauenden Manne ab.
Und rasch! aber mit Bewegungen, denen man ansah, daß sie nicht mehr
von seinem Willen beherrscht [bookmark: page473]wurden, stieg er schulgerecht in den Sattel,
und ohne daß er es wußte oder wollte, setzte sich der Schimmel in
scharfen Trab, um dem vorausgefahrenen Wagen nachzueilen, als leite
ihn mehr der Instinkt, daß er zu ihm gehöre, als der Zügel seines
Reiters, der fast kopflos auf seinem Rücken saß und sich nur immer
die wenigen Worte wiederholte, die Michel, der Gemsjäger, gleich
einem feinen, aber stark und schnell wirkenden Gifte in seine Ohren
geträufelt hatte. [bookmark: page474]
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		Viertes Kapitel.

Fremde und eigene Prüfung.

		Die in bester Absicht oder vielleicht auch ohne
alle Absicht gesprochenen Worte Michels: »Sie ist in Sie vernarrt!«
hatten, wie wir gesehen, keine freudige, vielmehr eine fast
Schrecken erregende Wirkung auf Franz Marssen geübt, denn anstatt
ihm einen ersehnten Einblick in die Empfindungen und Gefühle der
schönen Schottin zu gewähren, hatten sie wie ein Zauberschlag an
sein eigenes Herz gepocht, die Tür desselben mit Gewalt aufgerissen
und den ganzen geheimen Inhalt desselben im Handumdrehen an den Tag
gebracht. Franz war aber um so mehr dadurch ergriffen worden, weil
in demselben Moment, als Michel jene verhängnisvollen Worte zu ihm
sprach, durch eine geheime und unerklärliche Wechselwirkung, der
Zustand seines Herzens sich ihm selbst geoffenbart hatte, und weil
seine Augen, plötzlich hellsehend geworden, nun wie durch ein
klares Glas in eine ganz neue Welt blickten, in der sich neben
tausend frisch sprudelnden Freudenquellen ebenso viele ungeahnte
Schmerzen ankündigten. Alles in allem gerechnet, förderte dieser
Vorgang das Bewußtsein in ihm zutage, daß endlich wirklich und in
Wahrheit geschehen, was er schon lange wie ein Gewitter in langsam
heraufziehenden Wolken sich ihm nähern gesehen, daß sein bisher so
ruhiges, friedliches Herz eine Wunde erhalten habe, die, nicht
allein groß und entsetzlich tief, auch sein Blut, sein ganzes
Innere in eine Gährung versetzte, wie man sie nur bei Menschen von
Franz Marssens Art findet, Menschen, die noch innig, tief und rein
zu fühlen vermögen, weil die Empfindungsfasern ihrer Seele noch
nicht abgenutzt, weil sie noch frisch und unentweiht im Denken und
Fühlen sind, und weil ihr Geist noch fähig ist, die große
Umwandlung [bookmark: page475]in ihrem Wesen zu begreifen, die immer vor
sich geht, wenn ein anderes, zweites Ich in das eigene einzieht und
es ganz erfüllt, so daß zwei verschiedene Existenzen zu einer
einzigen zusammenschmelzen. Denn nur so konnte sich Franz die
Neigung zu einem anderen Wesen denken, nur so konnte er sie
erfassen und pflegen; für ihn war die Liebe keine angenehme
Zerstreuung, kein Auflodern sinnlichen Blutes, keine Befriedigung
einer selbstsüchtigen Eitelkeit, nein, sie war ihm ein Kultus, sie
war ihm eine Lebensaufgabe, wie es ihm in anderem Sinne die Kunst
war, und wenn er von und zu sich selbst sagte: »ich liebe!« so hieß
das nichts anderes als: »ich habe aufgehört, für mich zu sein, zu
denken, zu handeln; ich bin, denke und handle mit, in und durch
einen anderen, und wenn ich ferner glücklich und zufrieden sein
soll, so kann ich es nur sein, wenn dieser andere mit mir zugleich,
in einem Sinne, in einem Gefühl und nach einer und derselben
Richtung hin zufrieden und glücklich ist.«

		»Und das wäre alles recht gut und schön und möglich gewesen,«
sagte er sich jetzt, »ich wäre gewiß zufrieden und glücklich
geworden, wie ich auch meine ganze Lebenskraft daran gesetzt hätte,
ein anderes Wesen glücklich und zufrieden zu machen, aber warum ist
mein Auge und mein Herz gerade auf diese eine Person gefallen, die
vielleicht die einzige ist, die mir nie zuteil werden kann? O, wäre
sie die Tochter eines armen, unbedeutenden Mannes, stände sie mir
durch gleichartigere Verhältnisse näher, wie leicht hätte sich da
ein Band zwischen uns geknüpft, wie sicher und ruhig hätte ich zu
meinem Ziele gelangen können – aber so, wie die Verhältnisse dieses
geheimnisvollen Mannes mir erscheinen, wie kann da eine Möglichkeit
vorliegen, daß ich jemals mein Ziel erreichen werde?« –

		Und doch drängten sich alle seine Gedanken mit einem Male, als
hätten sie Flügel und mit ihnen eine ungeheure Schwungkraft
erhalten, näher nach diesem schwer oder gar unerreichbaren Ziele
hin, doch streckten sich seine Augen, seine ganze Seele dahin mit
allen Kräften und Fähigkeiten aus, denn in ihm, still in der Tiefe
seines Herzens, dämmerte ein kleiner Lichtglanz auf, den er sich,
in Worte übersetzt, etwa so deutete: daß, wenn dieses schöne Weib
wirklich auch zu ihm eine Neigung trage, wie er zu ihm, daß dann
die Kluft zwischen ihnen schon bedeutend geringer geworden, daß
dann schon ein großer Schritt vorwärts getan und nicht unbedingt
jede Hoffnung aufzugeben sei, das eine bestimmte, schwer zu
erreichende Ziel doch noch einmal zu erreichen, wenn [bookmark: page476]nur der Lauf
und das Streben danach auf die rechte Weise begonnen werde.

		Das waren die durcheinander wirbelnden Gedanken und Gefühle, mit
denen Franz Marssen an diesem Tage seinen Ritt in die Heimat
antrat, und die Wahrnehmung, die er aus der zufälligen Mitteilung
des Gemsjägers erhalten hatte, die auf einen das Leben
leichtsinniger erfassenden Mann eine ganz andere und freudigere
Wirkung hervorgebracht haben würde, enthielt also für ihn Grund
genug, zu erschrecken, in eine bisher unbekannte Sorge zu geraten
und die Stunde, wo ihm solches geschehen, für eine der
bedeutungsvollsten seines ganzen bisherigen Lebens zu halten.

		Wie lange er nun in dieser Gemütsverfassung dem weit vor ihm
hinrollenden Wagen nachritt, und wie schwer es ihm wurde, dem ihm
offenbarten Verhängnis eine mildere Seite abzugewinnen und sich
dadurch in eine ruhigere Stimmung zu versetzen, wollen wir nicht
näher erörtern, allein es dauerte eine geraume Zeit, und während
dieser Zeit sah er nicht, was neben und um ihn her vorging. Er
hatte weder Augen für die prachtvollen Bergreihen, die das
herrliche Grindelwalder Tal begrenzen, noch hörte er das Gebrause
der Lütschine, die ihm dicht zur Seite ihre Schaumwellen lauter
denn sonst in ihrem felsigen Bett wälzte; er bemerkte auch nicht
die niedlichen Häuser, an denen er vorüberkam, noch die Menschen,
die ihm begegneten und freundliche Grüße zuriefen. Tief in sich
versunken, wie noch nie in seinem Leben, forschte er nur der
Entstehung der Empfindungen nach, die er so plötzlich in seiner
Brust hämmern fühlte, und je länger er darüber grübelte, ohne auf
den Grund derselben zu kommen, um so deutlicher ward es ihm, daß
die Quelle in seiner Brust, die er so plötzlich aufgefunden,
vielleicht weil er sie bisher mit Gewalt verstopft, nicht in
einzelnen kargen Tropfen, sondern bereits in vollen Strömen ihre
Bahn sich brach und mit einer Überschwemmung seines ganzen Wesens
drohte, der er um so weniger einen Damm entgegenzusetzen vermochte,
als er völlig unbekannt und unerfahren in der Handhabung der Mittel
war, die allein in diesem Falle nützen konnten.

		Endlich, man hatte schon Zweilütschinen fast erreicht, sah er
den Wagen nicht allzu weit vor sich her fahren, aber obgleich es
ihm bei der Schnelligkeit seines Pferdes ein Leichtes gewesen wäre,
denselben zu erreichen, so fürchtete er sich doch davor, denn die
gefährlichen Augen, die ihm so tief in die Seele gedrungen, konnten
ihm, wenn er sie jetzt wiedersah, sagen, daß Michel die Unwahrheit
gesprochen oder [bookmark: page477]sich geirrt, und daß die Quelle, die er eben
in sich entdeckt, statt frischen und erquickenden Wassers, nur
trüben erstickenden Schlamm enthalte, und das wäre eine
schreckliche Entdeckung für unsern armen Freund gewesen. Wie er
aber auch zögern mochte, dem Wagen wieder näher zu kommen, er
sollte dazu gezwungen werden, denn von Zeit zu Zeit hatte sich
schon dieser oder jener Kopf aus dem Schlage gebeugt und nach dem
so ungewöhnlich lange zurückbleibenden Reiter ausgeblickt. Diesmal
aber war es Fräulein Elise, die auf die Frage ihrer Eltern, wo denn
der Maler bleibe, den Kopf nach ihm zurückwandte, und als sie
seiner ansichtig wurde, gab sie ihm einen Wink mit der Hand. Nun
mußte der Reiter sein Pferd in Galopp setzen und einige Augenblicke
später ritt er dem Wagen zur Seite, ohne imstande zu sein, die
Augen zu dem Gesichte zu erheben, welches allein ihn in den
Gefühlsstrudel geworfen hatte, in dem er sich jetzt befand.

		Als er aber dicht neben dem Wagen ritt, blickten ihn alle
freundlich an, und Frau van der Swinden fragte, wo er so lange
bleibe, worauf er in seiner Verlegenheit antwortete, daß er noch
mit dem Gemsjäger einige Worte zu sprechen gehabt habe.

		»Hat er mir keinen Gruß mehr bestellen lassen?« fragte da eine
Stimme, die des jungen Mannes Herz bis in seine tiefste Tiefe
erbeben machte.

		Der Gefragte erhob sein Gesicht langsam gegen die Fragende, und
zu seiner Beruhigung fand er auf dem ihrigen nur einen forschenden,
etwas neugierigen Ausdruck vor, obgleich ihn die unerwartete Frage
selbst in neue Verlegenheit setzte. »Ja,« sagte er mit seltsam
befangener Miene, »er hat mir noch an Sie alle Grüße bestellt, und
er war schmerzlich bewegt, als er die Gesellschaft, ohne die
Hoffnung, sie je wiederzusehen, abfahren sah.«

		»Sie sagen das ja,« fing die alte Holländerin wieder zu sprechen
an, »als ob er Ihnen selbst damit Schmerz verursacht hätte. Doch
ich möchte etwas anderes mit Ihnen reden. Ich wollte Sie schon
heute mittag fragen, ob wir die Hoffnung hegen dürfen, Sie recht
bald in Interlaken bei uns zu sehen, um Verabredungen zu noch
anderen schönen Partien zu treffen. Wie steht es damit, dürfen wir
Ihren Besuch in den nächsten Tagen erwarten?«

		Bei den ersten Worten war eine Blutwelle in Franz Marssens
Gesicht getreten, aber sie schwand wieder, als er die letzten
vernahm. »Sie sind sehr gütig,« versetzte er, »und wenn meine Zeit
es erlaubt, werde ich Ihrer freundlichen Einladung Folge leisten.
Im ganzen jedoch statte ich wenige [bookmark: page478]Besuche ab, da meine Arbeit mich fast
ununterbrochen an das Haus fesselt.«

		»Nun ja,« erwiderte Fräulein Elise, »aber Sie werden doch nicht
auch abends bei Licht arbeiten? Nicht wahr?«

		»Es gibt immer etwas Notwendiges zu tun, mein Fräulein, und der
Tag, den Abend mit eingerechnet, ist für diejenigen kurz, die jede
Stunde benutzen müssen, um ihrem noch fernen Ziele näher zu
kommen.«

		»Da haben Sie wohl recht,« fuhr Fräulein Elise fort, »aber man
muß sich das Leben nicht selbst zu schwer machen – auch ein
Vergnügen muß dann und wann genossen werden – so fassen wir
wenigstens das Leben auf.«

		Franz Marssen erhob sein Auge gegen die Sprechende und versetzte
lächelnd: »Ich auch, mein Fräulein, und den Beweis liefere ich ja
damit, daß ich eben erst von einem großen Vergnügen
zurückkehre; nun muß aber um so eifriger gearbeitet werden, um die
Kraft, die so lange geruht, wieder in die gewohnte Tätigkeit zu
setzen.«

		»Essen Sie morgen mittag bei uns Suppe!« fiel da plötzlich der
General-Konsul ein und blinzelte dem jungen Mann freundlich zu.
»Fräulein Edda und Herr von Tekeli geben mir dann auch die
Ehre!«

		Franz wollte eben ablehnend antworten, als Miß Edda zum ersten
Mal das Wort nahm und sagte: »Für morgen und überhaupt für die
nächsten Tage muß ich für meine Person danken, mein lieber Herr van
der Swinden, ich bin lange von meiner Mutter entfernt gewesen und
darf nicht daran denken, sie schon so bald wieder zu
verlassen.«

		»So, nun, das läßt sich allenfalls hören, aber Sie, Herr – Herr
Maler,« nahm die alte Holländerin das Wort, »Sie werden doch meinem
Mann die Bitte nicht abschlagen, da Sie uns allen damit eine Freude
bereiten?«

		»Und doch muß ich es tun, gnädige Frau. Auch ich habe außer
meiner Beschäftigung Verwandte, denen ich die nächsten Tage
schenken muß. Aber ich komme zu Ihnen, sobald meine Zeit es
erlaubt.«

		» Eh bien!« sagte der gutmütige
Holländer und nickte mit dem Kopfe, »zwingen wollen wir niemanden,
aber wenn Sie einmal ein bequemes Zimmer und ein freundliches
Gesicht suchen, so werden Sie die Tür dazu immer bei uns offen
finden.«

		Franz verneigte sich und ritt wieder hinter den Wagen, da man
soeben mehreren anderen begegnete, die nach Grindelwald fuhren, und
bis nach Interlaken, das man schnell erreichte, fand kein weiteres
Gespräch zwischen ihm und den Insassen [bookmark: page479]des Wagens statt. Endlich aber
hielt der letztere fast auf derselben Stelle, an welcher Miß Edda
vor einigen Tagen ihren Reisegefährten den Maler vorgestellt hatte,
und es begannen nun Abschiedsworte ausgetauscht zu werden, wie es
bei solchen Gelegenheiten üblich ist. Man reichte sich gegenseitig
die Hände; als aber Miß Edda, die ihrigen in ihr Tuch gewickelt
haltend, unbeweglich sitzen blieb, glaubte Franz, er dürfe ihr die
Hand nicht reichen, und so nahm er bloß noch einmal seinen Hut tief
ab und sprach sein: »Leben Sie wohl!« mit leiser Stimme aus.

		Aber er hatte sich in Miß Edda verrechnet. Eben wollte er sein
Pferd beiseite lenken, da sah sie ihn mit einem fast vorwurfsvollen
Blick an, und beinahe in ihrem alten Tone schlug die Frage an sein
Ohr: »Wollen Sie mir nicht auch einmal aus freien Stücken die Hand
zum Abschied reichen?«

		Franz drängte den Schimmel noch einmal dicht an den Wagen heran,
und mit höher gefärbtem Antlitz, wobei ein wehmütiges Lächeln um
seine Lippen spielte, reichte er seine Hand hin, indem er sagte:
»Wenn Sie es erlauben, so reiche ich sie Ihnen gern!« und flüchtig
berührten sich noch einmal die beiden Hände, die sich bisher noch
nie vor den Augen anderer zueinander gefunden hatten.

		»Auf baldiges Wiedersehen!« rief sie ihm noch zu, dann war der
Wagen fortgerollt, und Franz ritt im langsamsten Schritt hinterher,
verfolgte ihn mit den Augen, so lange er ihn damit erreichen konnte
und überließ es dem Schimmel, seinen Weg allein zu finden. Dieser
bedurfte auch keines Zügels mehr: er kannte seine Heimat und
strebte ihr mit frohem Gewieher entgegen, ohne Zweifel sich mehr
auf dieselbe freuend als sein Herr, der nur mit klopfendem Herzen
an das stille Haus seines Vaters und die ihn darin Erwartenden
dachte.

		*

		Was man jedoch am meisten befürchtet, bedroht uns in der Regel
am wenigsten, und oft finden wir gerade da Beruhigung, Frieden und
Erholung, wo wir nur Aufregung und Bekümmernis erwarteten. Als
Franz, um die letzte Ecke biegend, das liebe Haus in seinem grünen
Blätterschmuck vor sich liegen sah, kam, wie aus den Wolken ihm
zugesendet, plötzlich ein wohltuendes Gefühl über ihn, und als ihn
dann vor der Tür Karoline mit ihren sanften Augen und herzlichen
Worten empfing, war es, als ob die drei letzten Tage wie eine
traumreiche Nacht hinter ihm lägen und der Morgen eines [bookmark: page480]neuen Tages ihm
an der Schwelle seines väterlichen Hauses entgegenlächele.

		»Franz, da bist du, mein Junge!« rief Karoline laut und sprang
ihm von ihrem gewöhnlichen Platze unter der Veranda entgegen, wo
sie an dem milden Abend bei der Arbeit saß. Und ihn herzlich mit
den Armen umschlingend, küßte sie ihn, wie eine Mutter ihren Sohn
küßt, und zog ihn dann an der Hand auf einen Stuhl an ihre Seite
nieder.

		Franz, in weicher und hingehender Gemütsstimmung, ward durch
diesen zärtlichen Empfang sichtbar gerührt, und mit Mühe fand er
die einfachen Worte: »Ja, liebe Tante, da bin ich, und auch ich
freue mich herzlich, dich wohl und munter wiederzusehen. Geht es
auch dem Vater nach Wunsch?«

		»Dem Vater geht es sehr gut, ja, mein Junge, und er ist eben zu
seinem Patienten bei Ruchti gegangen, der auf dem besten Wege ist,
sein Freund zu werden, denn er besucht ihn, trotzdem es sein
Zustand kaum noch verlangt, täglich stundenlang. Doch jetzt laß uns
nur von dir sprechen. War die Reise hübsch? Bist du glücklich und
zufrieden heimgekehrt?«

		Franz schwieg betroffen. Gleich diese ersten Worte waren dazu
angetan, ihn an den Schmerz und das Glück zu erinnern, die jetzt in
seiner Brust um den Vorrang stritten, aber er faßte sich schnell
und entgegnete mit möglichst ruhiger Miene, obgleich er dabei nicht
ganz unbefangen und frei in die ihn verschlingenden Augen der
Fragenden blicken konnte: »Ja, Tante, die Reise war sogar schön,
genußreich, und wir können mit unseren Erlebnissen zufrieden
sein.«

		»O, so erzähle mir alles der Reihe nach, und recht umständlich,
wie sonst; ich brenne vor Neugierde, mein Lieber, zumal mir Jürgen
schon Wunderdinge von Eurer Gletscherfahrt berichtet hat.«

		»Jürgen? Was kann denn der für Wunderdinge berichten?«

		»Nun, daß Ihr auf dem Gletscher vom Gewitter und Schneesturm
überrascht worden seid und Euch in Stiereck habt bergen müssen.
–«

		»Ach so, also das weißt du schon? Nun, dann wird mir wohl nicht
viel zu erzählen übrig bleiben.«

		»Doch, doch, Franz: aus deinem Munde klingt ja alles ganz anders
als aus Jürgens. Also rasch, aus welchen Personen bestand die
Gesellschaft, und wo seid Ihr zuerst gewesen?«

		Franz schöpfte tief Atem und erzählte ruhig und der Wahrheit
getreu, was ihm in den letzten Tagen begegnet war, auch wie die
Gesellschaft die Nacht in Stiereck zugebracht; [bookmark: page481]in welcher Lage er sich
oder daselbst mit Miß Edda befunden, das erzählte er natürlich
nicht. Nicht das Versprechen allein, daß er letzterer gegeben,
hielt ihn davon ab, sondern auch sein eigenes Gefühl, welches sich
nicht überwinden konnte, selbst die Vertraute seines Lebens, die
gute Tante, einen zu frühen und tiefen Blick in das Wirrsal seiner
Seele tun zu lassen, seiner Seele, die ihm selber noch lange nicht
klar genug geworden war.

		Karoline hörte ihm mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zu und
durchlebte im Geiste die aufregenden Szenen mit, denen die
Gesellschaft und ihr Neffe ausgesetzt gewesen war. Als ihr dieses
aber alles berichtet, was er berichten konnte oder wollte, nickte
sie ihm freundlich zu und sagte:

		»Ja, das ist interessant und romantisch genug, mein Junge, und
Ihr müßt alle einen großen Genuß davon gehabt haben, zumal die
Reise ein so gutes Ende genommen. Aber du hast mir noch nicht
gesagt, wie die junge Dame, unser kleines personifiziertes
Geheimnis, sich gegen dich betragen hat. Ich hoffe doch, gut und
etwas gnädiger als früher. Hast du keine Gelegenheit gehabt, ihr
künstliches Inkognito zu durchschauen?«

		Franz erbleichte merklich, und die scharfsinnige Tante sah ihm
die Befangenheit an, von der er ergriffen war. »Nein,« sagte er
nach einigem Besinnen, »sie hat ihr Inkognito zu bewahren
verstanden, und ich habe es nicht für schicklich gehalten, mich
gewaltsam in ihr Vertrauen zu drängen. Dergleichen muß man der Zeit
und einem glücklichen Zufall überlassen.«

		»Natürlich, natürlich, das wäre auch unrecht von dir. Aber wie
denn, mein Junge, wie hat sie sich gegen dich betragen?«

		»Wie soll sie sich denn betragen haben? Ich verstehe dich
nicht.«

		»Wie? Verstehst du mich nicht? Nun, dann bin ich zufrieden. Dann
hast du auch wohl nicht nötig gehabt, an meine Warnung zu
denken?«

		Franz lächelte matt, wozu er sich fast zwingen mußte, und doch
half ihm Karoline durch ihr mentorartiges Gesicht, welches ihm ihre
ganze Liebe enthüllte, über seine Verlegenheit hinweg. »Einer
vernünftigen Warnung, sagte er dann ernst, »muß man immer eingedenk
sein, und so habe ich oft an jedes Wort gedacht, was du neulich zu
mir gesprochen hast.«

		»Gut. Du hast mir also nichts zu beichten?« [bookmark: page482]

		»Nichts, nein!« erwiderte Franz und wandte unwillkürlich das von
innerer Glut strahlende Gesicht zur Seite.

		Die Tante hatte einen scharfen Blick und schöpfte augenblicklich
einen gewissen Verdacht, daß noch nicht alles unterwegs so glatt
und eben verlaufen sei, wie Franz ihr hatte vorreden wollen. Jedoch
bezwang sie sich wie ein kluges Weib, welches aus Erfahrung weiß,
daß man bei Männern selten im ersten Anlauf hinter ein absichtlich
verborgenes Geheimnis kommt, und daß im Herzen ihres Neffen ein
solches vorhanden sei, glaubte sie jeden Augenblick genauer zu
erkennen.

		Doch da brach Franz das ihm peinlich werdende Gespräch rasch ab.
Er schützte plötzlich einen gewaltigen Durst vor, und kaum hatte er
es ausgesprochen, so stand Karoline auf, um das Erforderliche
herbeischaffen zu lassen.

		Kaum war sie fort, so verließ auch Franz seinen Sitz und trat in
die frische Luft, denn selbst unter der luftigen Veranda war es ihm
eng und schwül ums Herz geworden.

		»Das war das erste Examen,« sagte er zu sich, »und ich muß jetzt
jeden Augenblick auf viele andere und schwierigere vorbereitet
sein. Nimm dich in acht, Franz, keine Frau sieht schärfer, daß es
in dem Herzen eines Menschen nicht recht richtig ist, als die, die
selbst traurige Erfahrungen mit dem ihrigen gemacht hat.«

		Er hatte es kaum ausgedacht, so war Karoline schon wieder neben
ihm und, ihren Arm in den seinen legend, schritt sie langsam im
Garten mit ihm auf und nieder. »Höre, Franz,« begann sie wieder,
indem sie plötzlich das Auge zu ihm erhob, »sprich einmal offen mit
mir und sei abermals eingedenk, daß du ein Wesen an deiner Seite
hast, welches die Rechte einer Mutter bei dir beansprucht, da es
auch die Gefühle einer solchen für dich hegt. Also ehrlich, mein
Junge: Dir ist doch nichts Trauriges auf der Reise begegnet?«

		»Trauriges?« brachte Franz mit leise bebender Lippe hervor.
»Mein Gott, was soll mir denn Trauriges begegnet sein? Wie fragst
du so sonderbar?«

		»Ja, ich frage so sonderbar, weil mich deine Miene dazu
auffordert.«

		»Du legst meiner Miene zu viel Wert bei, wenn du aus ihr auf
Empfindungen schließen willst,« entgegnete Franz, indem er sich
männlich bezwang, so ruhig und unbefangen wie möglich zu
erscheinen. »Bedenke, daß ich heute morgen einen beschwerlichen Weg
zurückgelegt habe, daß ich drei Meilen geritten bin und daß ich
also müde sein muß. Du [bookmark: page483]hältst für Aufregung und Traurigkeit, was nur
Erschöpfung ist. Hier hast du alles, was ich dir heute auf deine
Fragen entgegnen kann.«

		Karoline schwieg. Sie konnte sich geirrt haben, allerdings, denn
im Ton der letzten Worte des Neffen lag ein warmer und wahrer
Ausdruck, den sie nicht verkennen konnte. »Du hast recht,« sagte
sie, »ich gehe zu hastig zu Werke. Aber wenn du müde bist, so laß
uns sitzen und ruhen.«

		»Gern, Tante, zuerst aber will ich es mir ein wenig bequem
machen, denn ich habe seit zwei Tagen meine Kleider nicht abgelegt
und muß notwendig die Wäsche wechseln.«

		Das war ein Wort, welches Karolinens Sorgfalt auf der Stelle
herausforderte, und sie ging sogleich mit dem Neffen in das Haus,
und er kleidete sich um, wonach er wirklich ein großes Bedürfnis
empfand. Als er aber nach geraumer Zeit wieder unter die Veranda
trat, fand er seinen Vater neben der Tante sitzen, und herzlich
begrüßten sich beide, worauf Franz sofort noch einmal Bericht
erstatten mußte und dem ihn minder scharf beobachtenden Vater
gegenüber seine frühere Ruhe behauptete, was um so leichter war, da
sich Doktor Marssen weniger nach Personen, als nach den Ereignissen
der Reise, dem Wetter, dem Zustande des Gletschers und allen den
Dingen erkundigte, die für einen Mann seiner Art ein ungleich
größeres Interesse boten. Gemächlich ließen sich dann alle drei am
Abendtisch nieder, und vieles noch ward dabei von den Wundern der
Alpenwelt, den guten Führern und allen möglichen Dingen gesprochen,
die sich auf des Vaters und des Sohnes Ausflug bezogen. Als man
sich aber endlich um zehn Uhr trennte und Franz wieder allein in
seinem Zimmer war, atmete er tief und schwer auf. »O mein Gott,«
sagte er, »das war der erste Abend nach einem bedeutungsvollen
Lebensereignis, und ich danke dir, daß er vorüber ist. Aber dem
Abend folgt eine Nacht, und der Nacht ein Morgen. Muß ich sie auch
fürchten, oder werden sie günstig wie dieser Abend vorübergehen?
Still! Wir wollen nicht im voraus das Kommende bedenken. Jeder Tag
bringt das Seinige, und den Trost und die Hoffnung habe ich
wenigstens, daß die nächsten Tage nichts Schwereres, Gewichtigeres
bringen können, als es der heutige getan bat – und Gott sei noch
einmal gedankt – auch ihn habe ich ja jetzt überstanden!«

		*

		Ganz gegen seine Erwartung verlief unserm Freunde die
gefürchtete Nacht ohne jede Betrübnis, und seine Seele blieb [bookmark: page484]frei von allen
ihn vorher so lebhaft bedrohenden Gedankenstürmen. Ein tiefer,
ungewöhnlich langer Schlaf, ohne Zweifel die Folge der letzten fast
schlaflosen Nacht und der an beiden Tagen gehabten Anstrengungen,
fesselte ihn an sein Lager, und als er endlich die Augen aufschlug,
war es längst Tag, und zu seiner Überraschung fühlte er sich
überaus gestärkt und beruhigt, denn eine von ihm bisher nicht in
Anschlag gebrachte Potenz hatte sich seines Geistes bemächtigt und
seine Gedanken in eine neue Richtung getrieben. Das Bewußtsein, daß
er ein Künstler sei, daß eine gebieterische produktive Kraft in ihm
wohne, und die unwiderstehliche Lust, diese Kraft in Tätigkeit zu
setzen, hatte die stürmischen Empfindungen seines Herzens
besänftigt, und wie er voll elastischer Jugendkraft und energischer
Willensstärke war, ergriff er mit ganzer Hingebung die ihm gebotene
Hilfe gleich einer ihm von der Vorsehung dargereichten Hand, um
ohne Zeitverlust durch die Arbeit des Geistes die beginnende
Krankheit des Herzens zu besiegen.

		Zu einem Spaziergange fühlte er an diesem Morgen nicht die
geringste Neigung, auch war das Wetter trüb, der Himmel mit grauem
Gewölk bedeckt, und um die hohen Bergspitzen flatterten weißliche
Nebel, so daß der Horizont ringsum ein engbegrenzter und
unerfreulicher war. So beeilte er sich denn, sein Frühstück
einzunehmen, und zwar diesmal allein, denn seine Verwandten waren
heute früher munter gewesen als er und hatten sich schon längst an
ihre häuslichen Arbeiten begeben, als er an den Tisch unter die
Veranda trat.

		Während er das Frühstück genoß, kam Tante Karoline einen
Augenblick zu ihm heran und freute sich im stillen, als sie den
geliebten Neffen mit einem heiteren Gesicht und bei gutem Appetit
antraf. »Es ist also doch wohl nur Ermüdung gewesen,« sagte sie
sich, »was ihn gestern abend so verstimmt und beklommen erscheinen
ließ, und ich habe mich einmal wieder umsonst geängstigt. Gott sei
Dank!« Auch mit dem Vater, der seine Schreiberei einen Augenblick
verließ, um dem Sohne einen guten Morgen zu bieten, tauschte er
einige flüchtige Worte aus, dann aber sagte er beiden Lebewohl und
eilte mit einer Hast durch den Weingang nach seinem Atelier, wie
man sie früher selten an ihm wahrgenommen hatte.

		»Dem kribbelt es in den Fingerspitzen, um wieder an seine Arbeit
zu kommen,« sagte Doktor Marssen lächelnd zu seiner Schwester, als
Franz sie verlassen hatte. »Haha! Ich habe selten einen Menschen
gesehen, der so wenig ein Pinsel war und doch so gern sich mit
einem solchen beschäftigte. Nun [bookmark: page485]hat er ein paar Tage keine Farben
gemischt, und schon kann er die Zeit nicht erwarten, vor der
Staffelei zu sitzen und Bäume, Steine und Wasser zu malen.«

		»Er malt jetzt Menschen!« bemerkte Karoline mit einem leisen
Anflug ihrer kaum überstandenen Sorge.

		»Ja, ja, laß ihn nur; Menschen gehören auch mit in sein Fach,
und er hat gewiß in den letzten Tagen gute Studien gemacht, sie
ebenso schön und vollkommen darzustellen wie alles Übrige.«

		Karoline seufzte leise, aber sie antwortete nichts, und gleich
darauf verließ sie den Bruder, der eben die Zeitungen empfing, um
an ihre häusliche Beschäftigung zu gehen. –

		Unterdessen war Franz in sein Atelier getreten und hielt zuerst
eine liebevolle allgemeine Umschau, obgleich nicht zu leugnen ist,
daß einer der ersten Blicke auch dem benachbarten Obstgarten zu
Teil ward, der still und friedlich wie immer vor ihm lag und kein
lebendes Wesen in seinem ganzen weiten Umkreise wahrnehmen ließ.
Als er sich hiervon überzeugt, schenkte er seinen drei fertigen
Gemälden eine kurze Aufmerksamkeit, verweilte einige Minuten mit
strahlendem Gesicht auf der Eisgrotte im Grindelwaldgletscher und
stellte dann die beiden Bilder zurecht, mit denen er sich in den
letzten Wochen unablässig beschäftigt hatte.

		Als er nun mit scharf prüfendem Auge seine bisherige Arbeit
daran überflog und besonders lange auf dem schönen Porträt und der
Reiterin im Hochlande verweilte, sagte er leise zu sich:

		»Ja, das ist wohl gut, ich sehe es, aber ich kann es jetzt doch
noch besser machen. Dazu fühle ich die Kraft in mir, und auch das
Licht, das der Kraft zur Seite stehen muß, fehlt mir nicht. O,
welcher schönen Kunst habe ich mich geweiht, die imstande ist, so
herrliche Geschöpfe nachzubilden und sie der Mit- und Nachwelt als
Erscheinungen seltenster Art zu bewahren! Bei Gott! Jetzt sehe ich
erst, wie schön dies Gesicht und wie herrlich diese Gestalt ist!
Welch ein Glück, daß ich auf den Gedanken geriet, sie zu malen,
denn dies Bild – ach, großer Gott! – enthält jetzt mein ganzes
Glück – es ist mein ureigener Besitz, den mir niemand streitig
machen kann, niemand auf der ganzen Welt, selbst ihr eigener,
trübseliger, menschenscheuer und hochmütiger Vater nicht! O ja,
wenn ich draußen Sorge, Angst und Kümmernis empfinde, hier, hier
allein ist Friede, Ruhe, Trost und Freude. Und diese Freude
wenigstens soll mir niemand nehmen, sie ist mein, mein allein, und
ich habe sie mir mit Gottes Hilfe selbst geschaffen! Tadelt nur,
bekrittelt nur, Ihr neidischen [bookmark: page486]Menschen, unsere Schöpfungen; sucht
Fehler und Gebrechen daran auf mit Euren scheelsüchtigen Augen, um
Eurer plaudersüchtigen Zunge einen neuen Stoff, Eurem mißgünstigen
Herzen ein neues Opfer zu bieten – das stolze, belebende,
unausrottbare Hochgefühl aber, welches wir Künstler bei unserer
mühevollen Arbeit selbst empfinden, wenn wir sehen, was wir
vollbrachten, wenn wir fühlen, daß es gelungen, was wir haben
vollbringen wollen, das kennt Ihr, das habt Ihr nicht, und niemals,
niemals wird es Euer eigen sein, weil Ihr eben keine Künstler
seid!«

		Während er diese Worte leise, langsam vor sich hinsprach, hatte
er schon längst zur Palette gegriffen, seine Farben gemischt und
endlich den rechten Pinsel ausgesucht. Hatte er aber früher mit
Eifer gemalt, jetzt malte er mit brennender Leidenschaft, sein Auge
hatte ein läuterndes Feuer, seine Hand eine schöpferische,
schwungvolle Sicherheit gewonnen, und jeder Zug, den er an diesem
gesegneten Morgen dem Porträt, mit dem er beschäftigt war,
hinzufügte, war ein Meisterzug, und das Antlitz, welches ihm jetzt
von der Leinwand entgegenschaute, war das verklärte, herrliche
Antlitz, wie er es an jenem unvergeßlichen Abend in der Eisgrotte
vor sich gehabt und wie es seitdem mit unverlöschlichen Zügen in
sein Herz, in seine Seele eingegraben stand.

		Mochte nun die ganze Welt außer ihm mit Nebeln, Schleiern und
Wolken bedeckt sein, mochten Sorge, Kümmernis und Ungewißheit kurz
vorher in seinem Innern geherrscht haben, vor diesem Bilde waren
alle Nebel und Wolken, waren alle Sorgen und Kümmernisse vergessen;
klar, rein und lauter schauten diese Augen ihn an, und in ihm
selber ward es klar, rein und lauter, und was in dem Hintergrunde
der Zeiten noch Tolleres und Unheimliches schlummern mochte, hier,
in diesem Vordergrunde seines Daseins, trat kein Zwist, kein
Zwiespalt, kein Widerspruch, kein Rangunterschied, kein weltlicher
Hochmut auf, und so schlürfte er in vollen Zügen das
unbeschreibliche Glück, wenigstens in seiner Phantasie, in seinem
innersten Wesen reich und im Besitz eines Kleinods zu sein, das ihm
die Wirklichkeit mit tausend Ränken, Listen und Vorurteilen noch
streitig machte. Da war denn der gestern so still grübelnde und
kummervoll gestimmte Mann wieder der heitere und ruhig seinem
Schicksal ergebene Künstler geworden: von allen störenden
Nebengedanken befreit, gab er sich allein seinem Berufe hin, und
dieser Beruf beglückte und beseligte ihn, wie nur der des Künstlers
einen Menschen beglücken und beseligen kann.

		O ja, nur die Künstler sind so hoch beglückt und beseligt [bookmark: page487]in Momenten des
Schaffens, aber leider vergehen diese Momente, wie alles Schöne und
Erhabene im Leben, vergeht, oft nur zu rasch; der poetische Rausch
– der unschuldigste und lieblichste aller Räusche – verfliegt
ebenso leicht, wie die kleine weiße Wolke von den größeren
dunkleren Wolken, die kleine Strandwelle von der großen Sturzwelle
verschlungen wird, und die kahle, edle Nüchternheit alltäglichen
Lebens dringt wie ein ätzendes Gift durch alle noch so kleinen
Poren in die Seele des Künstlers ein, sobald er seinen
Schreibtisch, sein Atelier verläßt und unter die kalten, herzlosen,
materiell genießenden und endlos krittelnden Menschen tritt.

		Auch Franz Marssen sollte das noch an diesem Morgen erfahren,
und wenn auch die Schalheit des Lebens ihn nicht verletzen und
ernüchtern sollte, so waren es doch Vorgänge in der Außenwelt, die
seine künstlerische Begeisterung dämpften, und gerade die Sorge,
der er eben noch so weit entrückt war, vor der er am weitesten in
das Reich der Kunst geflohen, war es, die mit knöchernem Finger
wieder an seine menschliche Brust pochte und ihn aus seinen schönen
Träumen, seinem Seelenfrieden riß.

		Franz hatte, ohne es selbst zu wissen, drei Stunden lang vor der
Staffelei gesessen und mit einer wachsenden Leidenschaft und
Begeisterung gearbeitet. Aber da fiel sein Auge zufällig auf seine
Taschenuhr, die er, wie gewöhnlich, neben sich hinlegt, und er
bemerkte, daß es schon elf Uhr vorüber sei. Da sprang er fast
erschrocken auf, trat an das Fenster und schaute sich mit suchenden
Blicken im Nachbargarten um. Aber der Garten war leer, still, wie
er es am Morgen gewesen, und doch – und doch hatte Franz im stillen
gehofft, es werde sich irgend ein Mensch im Laufe dieses Vormittags
in demselben zeigen, und dieser Mensch werde vorzugsweise eine
Person sein, die ihm diesen einfachen Garten, der eigentlich weiter
nichts, als ein mit Obstbäumen bedeckter Rasenplatz war, schon
früher – ja, jetzt wußte er es und gestand es sich ein – wie durch
Zauberei zum Paradiese umgestaltet hatte.

		Franz kehrte mit bewölkter Stirn an die Staffelei zurück, aber
von Zeit zu Zeit flogen seine Augen immer wieder zum Fenster
hinaus, ohne auch nur das geringste Leben im Garten wahrzunehmen.
»Was ist das?« fragte er sich, »und was hat das zu bedeuten? Ich
habe ganz bestimmt gedacht, gehofft – Miß Edda würde wenigstens auf
einen Augenblick die frische Luft genießen, ich würde ihr einen
guten Morgen bieten und mich nach ihrem Befinden nach so
anstrengender Reise erkundigen können. Aber nein, sie kommt nicht.
O, wie war das früher so reizend, so anmutig, wenn sie da unter
[bookmark: page488]dem
Apfelbaum saß, mit ihren schönen Fingern so zierlich den Faden zog
und dabei mit mir plauderte, mit mir stritt und mir dabei die
herrlichste Gelegenheit bot, so recht nach Herzenslust in ihr
Gesicht, ihr Auge blicken und es auf meine Leinwand übertragen zu
können! Was mag sie nur heute zurückhalten? Etwa das trübe Wetter,
der Nebel da oben und die Wolken am Himmel? O nein, das glaube ich
nicht, denn das trübe Wetter kümmert sie nicht, sie scheut sogar
das schlechteste nicht. Oder ist sie ermüdet? Ist sie abgespannt –
ha! sie wird doch nicht krank sein?«

		Kaum hatte er es gedacht, so sprang er wieder auf, sah noch
einmal nach dem Garten hinaus und lief dann ungestüm im Zimmer hin
und her. Plötzlich stand er still, blickte wehmütig auf das Bild
zurück und sagte mit trübem Lächeln: »Meine so schwer errungene
Ruhe und Fassung ist hin, und die Sorge ist wieder mit aller Macht
erwacht. O, o, wenn diese Sorge, diese Angst, dieses bittersüße
Gefühl Liebe ist, dann ist die Liebe ja kein vollkommenes Glück,
keine Seligkeit, wie man sie so oft nennen hört und sich selbst
vorstellt, ehe man sie kennen gelernt hat. Und doch, wenn ich dies
unergründliche, dunkle Flammenauge betrachte, mich in die Seele
versenke, die dahinter wohnt, wie wohl und selig wird mir dabei zu
Mute! In dieser Seele liegt etwas, ich fühle es, was mit meiner
Seele harmoniert und sympathisiert, und wenn auch der trübselige
Dämon der Welt, der Widerspruch, trotzig in den Linien um diese
purpurnen Lippen lauert, in ihrer Seele liegt dieser Widerspruch
nicht, sie weiß nichts davon, denn in dieser Seele – mag man von
ihr denken und sagen, was man will – ist nur Lauterkeit, Edelmut
und Großherzigkeit, und der Stolz, der aus ihren Mienen und Worten
blitzt, ist nur eine zufällige Beigabe für herzlose,
gewöhnliche Menschen und eine Waffe gegen sie – ich habe es
darin gelesen, in jener Grotte, in jener köstlichen,
geheimnisvollen Nacht in Stiereck – und was mir da ein Gott
zugeflüstert, das kann kein Irrtum, keine Täuschung gewesen sein,
mein Herz würde sich dagegen gesträubt und nicht das Bild dieses
herrlichen Geschöpfes so tief und unauslöschlich in sich
aufgenommen haben.«

		Als Franz in seinem Monolog so weit gekommen war, wurde seine
Aufmerksamkeit plötzlich durch einen unerwarteten Vorgang in der
Natur nach außen gelenkt. Die Nebel, die bisher in den Bergen
gehangen, hatten sich allmählich gesenkt und über das ganze Bödeli
verbreitet, die trüben Wolken hatten sich dicht über die Häuser und
Gärten gelagert, und auf die grünen Blätter fielen erst leise,
stille Tröpfchen, die [bookmark: page489]bald zu großen Tropfen wurden und endlich in
einen starken, anhaltenden Regenguß übergingen.

		Franz wandte sein Auge trübselig hinaus, und sein Herz krampfte
sich bitter zusammen, denn nun fielen alle Hoffnungen, Miß Edda
noch an diesem Morgen zu sehen, in sich selbst zusammen. Mit dieser
Hoffnung schwand auch sein kurzes Glück, sein schnell
vorübergerauschter Friede, und die alte Angst und Sorge umklammerte
sein blutendes Herz, das, ach! ohne Ahnung war, daß ihn diese Angst
und Sorge fortan begleiten und ihn nur verlassen sollte, wenn er
ihr Auge in Auge oder, in Abwesenheit ihrer Person, ihrem Bilde
gegenüberstand, wenn er sich geistig mit ihr beschäftigte, sich
gewissermaßen mit ihr im Stillen identifizierte, wenn er ihr sein
eigenes Leben mit seinem Pinsel einhauchte und aus ihren immer
schöner und natürlicher strahlenden Augen wieder neues Leben
empfing. –

		Unser Maler verließ sein Atelier nicht eher, als bis ihn die
Stunde des Mittagessens in seines Vaters Haus rief; bei Tische
selbst fanden ihn seine Angehörigen auffallend still, und nur
wenige Worte kamen über seine Lippen, die ihm noch dazu förmlich
abgerungen werden mußten. Doktor Marssen beklagte sich über diese
Wortkargheit und Verstimmung nicht, ja er bemerkte sie kaum. Er
ließ gern jeden gewähren und nach seiner Art und Weise leben, wie
er es auch gern sah, wenn man ihn nach seinem Gefallen reden oder
schweigen ließ. Karoline dagegen war ganz unglücklich, daß jetzt,
wo man so heiter sein konnte, ihres Neffen Schweigsamkeit jeder
längeren Unterhaltung ein Ende machte, und da sie in Gegenwart des
Bruders nicht mit Franz darüber sprechen wollte, entfernte sie sich
zeitiger von der Veranda als gewöhnlich, und die beiden Männer
blieben noch eine halbe Stunde allein sitzen, mit der Zeitung
beschäftigt, deren Inhalt sie von Zeit zu Zeit besprachen, ohne daß
jedoch Franz einen warmen Anteil daran genommen hätte, da die
Verhandlung politischer Dinge gerade nicht zu seinen
Lieblingsbeschäftigungen gehörte. Denn er liebte den Hader und
Zwist nirgends, schon zwischen einzelnen nicht; vielmehr aber noch
war ihm die öffentliche Zwietracht verhaßt, die gegenwärtig
zwischen allen höheren Gewalten und dem Volke, sowie zwischen den
verschiedenen Nationalitäten herrschte. Diese wie jede Zwietracht,
im kleinen und großen, störte die schöne Harmonie und das
behagliche Gleichgewicht seiner künstlerischen Seele, er sah keine
Frucht aus diesen ewigen Kämpfen, diesen Verhetzungen und
Wühlereien entstehen, und wenn er auch dem fortschreitendsten
Zeitgeiste Erfolg und den schließlichen Sieg [bookmark: page490]wünschte, so verbitterte ihn
doch das gehässige und egoistische Treiben beider Parteien mehr als
es seine Lebensgeister weckte und zu reger Produktion und Sammlung
trieb. Da der Vater aber tief in seine Studien versunken blieb, so
daß er fast seine Ruhestunde vergaß, so erhob sich Franz still und
kehrte zu seiner Arbeit im Atelier zurück, die er mit neuem Eifer
wie am Vormittag begann, nachdem er sich überzeugt, daß der Garten
vor seinem Fenster immer noch leer sei, worüber er sich auch nicht
weiter wunderte, da der Regen stärker denn je niederströmte und bis
gegen Abend anhielt, wo sich plötzlich die Wolken teilten, die
Sonne auf kurze Zeit am blauen Himmel sichtbar wurde und vor ihrem
Scheiden das liebliche Bödeli noch einmal mit ihrem goldenen
Schimmer beglückte.

		Gerade um diese Zeit, als Franz nach unablässiger Arbeit eben
beschäftigt war, sein Gerät beiseite zu legen und für heute sein
Tagewerk zu schließen, hörte er einen kräftigen Fuß auf die
Außentreppe des kleinen Hauses treten und, da er seines Vaters
Schritt erkannte, ging er ihm sogleich entgegen, um ihn freundlich
wie immer zu empfangen.

		»Guten Abend, Franz!« sagte der Vater und legte seine breite
Hand nachdrücklich auf die Schulter des Sohnes. »Ich wollte nicht
glauben,« fuhr er gleich darauf fort, nachdem ihn dieser begrüßt,
»was Karoline sagte, daß du nämlich noch immer hier sitzest und
dich mit den Farben beschäftigst, aber ich sehe, sie kennt dich
besser als ich, und weiß, daß du ein unverbesserlicher Nimmersatt
bei der Arbeit bist. So komme ich denn, um dich zu fragen, ob du
mit mir einen Spaziergang machen willst. Es regnet schon lange
nicht mehr, und wir wollen uns beide ein wenig die Beine vertreten.
Dir wird das gut sein. Oder hast du etwas anderes vor?«

		»Nein, ich habe nichts anderes vor und werde dich gern
begleiten.«

		Der Vater hatte kaum gehört, was Franz eben gesprochen, sondern
stand unbeweglich vor den beiden begonnenen Bildern und starrte
bald das eine, bald das andere an. »Das muß ich sagen,« fuhr er
endlich wie aus einem Traume auf, »du bist fleißig gewesen und
tüchtig vorgerückt, seitdem ich nicht hiergewesen bin. Aber sage
mir – ist die Dame, die du deine Reisegefährtin nennst, wirklich so
schön, wie du sie gemalt hast? Ich glaube, nein, du hast sie
idealisiert – gestehe es ein!«

		Über des Malers Gesicht flog eine dunkle Röte, und seine
befangene Miene drückte ein unwillkürliches Erstaunen aus.
»Wahrhaftig nicht, Vater,« erwiderte er, »ich habe ihr nicht [bookmark: page491]geschmeichelt
und weder Fremdes und Künstliches hinzugefügt, noch etwas
Ursprüngliches fortgelassen. Du magst mir glauben: dies Bild, wenn
es auch noch so schön und strahlend ist, hat die Natur noch lange
nicht erreicht, denn – denn Miß Edda ist wirklich über alle
Begriffe schön.«

		»Wahrhaftig!« murmelte der Vater vor sich hin, der die Augen von
dem Bilde nicht abwenden konnte, so schien es seine Seele zu
bannen. »Wenn es wahr ist, was du sagst, und warum sollte ich es
nicht glauben, so muß die kleine Person bezaubernd sein. Das ist
ein göttliches Gesicht, Franz, und mit welcher Sauberkeit und
Sorgfalt hast du gearbeitet! Ja, und die Haltung, die ganze Figur –
es liegt eine fürstliche, fast möchte ich sagen, eine majestätische
Schönheit darin – aber dies Auge – dies Auge – ich kann es nicht
genug betrachten – es ist etwas in diesem Blick, was meine
Erinnerungen weckt – und doch kann ich nicht finden, was ich suche.
Franz, dies Auge ist verführerisch schön – nimm dich in acht! Du
bist kein Pygmalion, dem eine Venus helfend zur Seite steht, um
seinen Gebilden Leben einzuhauchen – also versenge dir nicht die
Flügel wie Daedalus' Sohn – verstehst du mich?«

		Franz sah aus dem Fenster, mit einem Gesicht, das, hätte der
Vater es in diesem Augenblick gesehen, ihm mehr als Worte gesagt
haben würde, daß diese Flügel schon längst verbrannt seien, und daß
dieser moderne Icarus eben von seiner schwindelnden Bahn im
Herabstürzen begriffen sei, in der schrankenlosen Luft vergebens
eine Stütze, einen Halt suche und mit innerem Schauder an den
Moment denke, wo er die harte Erde berühren und mit allen seinen
göttlichen Träumen und Luftschlössern, wenn keine Hilfe ihm nahe,
zerschellen werde.

		»Ja,« fuhr der Vater fort, »ich kann mich nur mit Mühe von
diesen Augen losreißen, obgleich ich kein Enthusiast, weder in
Bewunderung der Kunst noch der Menschen bin, und Karoline hat
recht, wenn sie sie Feueraugen nennt. Aber doch muß es geschehen,
es ist gefährlich, zu lange in die Flamme zu blicken, und mein
Augenlicht ist mir zu lieb. Komm, Franz, laß uns einmal an dem
Hause vorübergehen, wo der Baron Bolten wohnt, vielleicht
ist mir das Schicksal günstig und führt mir die Schöne persönlich
vor, dann will ich selbst urteilen, ob du ein Schmeichler oder ein
tüchtiger Maler bist.«

		Franz stand unbeweglich vor seinem Vater und sah ihn mit einem
verwunderungsvollen Blick an. »Wie,« sagte er stammelnd, »wie sagst
du? Baron Bolten? Heißt der Vater der Miß Edda so?« [bookmark: page492]

		»Ja, so heißt er, er schreibt sich vielleicht auch
Bolton, wenn er ein Schotte oder halbbürtiger Engländer ist
– was weiß ich!«

		»Aber wie hast du das herausgebracht?« fragte der Sohn mit noch
immer starrer Miene.

		»Wie ich das herausgebracht habe? Wie du so seltsam fragst! Der
Mann muß doch einen Namen haben und in der Fremdenliste stehen? Da
habe ich also seinen Wirt gefragt, der mir neulich zufällig
begegnete, und so habe ich das Geheimnis endlich ganz einfach auf
einen Schlag ergründet, was Ihr zaghaften Menschen wochenlang nicht
zustande brachtet, da Ihr entweder zu saumselig und zu schüchtern
oder zu wenig neugierig waret. Doch jetzt komm, mein Junge, wir
wollen den heiteren Sonnenstrahl benutzen und einmal nach dem
Thuner See hinuntergehen. Ist dir das recht?«

		»Mir ist alles recht, Vater, was dir recht ist. Ich bin
bereit.«

		Beide Männer verließen das kleine Gebäude und begaben sich in
das Vorderhaus, wo Franz sich rasch ankleidete und einen tüchtigen
Spaziergang mit dem Vater machte, der es verstand, den umwölkten
Sinn des seiner Meinung nach zu arbeitsamen Sohnes aufzuheitern und
von seinen Augen den Schleier wegzuziehen, den dessen beginnende
Herzensleidenschaft darüber gezogen hatte. So langsam sie aber auch
beide – und wahrlich aus verschiedenen Gründen – an dem Hause des
Nachbars vorübergingen und in alle Fenster spähten, keiner von
ihnen sah, was er zu sehen wünschte, denn weder Miß Edda, noch
eines ihrer Angehörigen war zu entdecken, und so mußte sich Doktor
Marssen auf eine glücklichere Stunde vertrösten, wie es auch sein
Sohn tat, der nun bestimmt auf den nächsten Morgen hoffte, da ihm
dieser Tag verstrichen war, ohne ihm auch nur die geringste
Erfüllung seiner Wünsche zu gewähren. [bookmark: page493]
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		Fünftes Kapitel.

Im Nachbarhause.

		Ganz ähnlich wie der eben geschilderte Tag,
sowohl was die ungünstige Witterung wie die Nichterfüllung seiner
lebhaftesten Wünsche betraf, verliefen Franz Marssen auch die
beiden nächsten Tage. Morgens hing die Luft voller Nebel, vom
Mittag an bis zum Abend regnete es unaufhörlich, und seine Arbeiten
schritten dabei rasch vor, während die Erwartung seines Herzens auf
das Höchste stieg, denn im Nachbargarten war in diesen ersten drei
Tagen nach seiner Rückkehr kein Mensch erschienen, der ihm irgend
eine Kunde von den Bewohnern jener stillen Pension gebracht hätte,
die ihm jetzt von allen, welche Interlaken füllten, die bei weitem
wichtigsten geworden waren: und je länger er von Miß Edda getrennt
blieb, um so höher schwollen die Wogen seiner Sehnsucht nach ihr
auf, bis sie zuletzt in eine fieberhafte Unruhe überging, deren
Symptome er nur mit Mühe dem mit anderen Dingen beschäftigten
Vater, viel weniger aber der aufmerksamen Schwester desselben zu
verbergen imstande war.

		Endlich, nachdem schon drei lange Tage immer wieder erneuter
Hoffnung und ewig vergeblichen Harrens vergangen waren, brach der
vierte Morgen an, und abermals war es ein trüber und regnerischer,
die Berge waren mit trauernden Nebelschleiern verhangen, und das
schöne Tal, welches die Aare durchströmt, bot ein Bild der
Melancholie dar, wie man es nur selten in den besten Monaten des
Jahres auf längere Zeit zu sehen bekommt.

		Franz hatte an diesem Morgen keine Ruhe mehr im Bette. Schon um
vier Uhr hatte er es verlassen und sich eine [bookmark: page494]Stunde, rastlos hierhin und
dorthin schweifend, in den nahe gelegenen Umgebungen seines Hauses
umhergetrieben. Nach fünf Uhr betrat er sein Atelier, und nachdem
er mit einem Seufzer den stillen öden Obstgarten begrüßt, der auch
mit Trauernebeln erfüllt war, begann er seine Arbeit, indem er
diesmal die Hochlandschaft vornahm, deren Hauptfigur er an diesem
Tage zu vollenden hoffte.

		Während des Malens aber beschäftigte er sich unausgesetzt mit
Grübeleien über sein seltsames Mißgeschick, und endlich sagte er
sich: »Wenn sie auch heute nicht in den Garten kommt, so werde ich
mich entschließen müssen, ihr auf irgend einem anderen Wege zu
begegnen. Ich sehe auch gar nicht ein, warum ich ihr Haus nicht
besuchen sollte, in welches ich freilich nicht eingeladen bin,
dessen Schwelle zu betreten, mir aber gewiß niemand verwehren wird,
da Miß Edda selbst – ich irre gewiß nicht darin – mich nur
willkommen heißen würde.«

		Diesen Gedanken verfolgte er im Laufe des Vormittags immer
wieder von neuem, so oft er aber mit wachsendem Verlangen, ihn zur
Tat werden zu lassen, zu ihm zurückkehrte, so fand sich auch ein
Hindernis vor, und zuletzt war es sogar eine innere Stimme, deren
Rat er nie zu überhören pflegte, die ihn von dem so lange
überlegten kühnen Entschluß zurückhielt. Was diese Stimme ihm
zuflüsterte, und warum er ihr gehorchte, das wußte er freilich
nicht und danach forschte er nicht: es war eben ein dunkles
hemmendes Gefühl, welches ihn von dem Besuche des Nachbarhauses
abschreckte, so daß schließlich der ganze schöne, schon halb und
halb gefaßte Entschluß in sich selbst zerrann und nichts als eine
gesteigerte Sehnsucht in dem Herzen des jungen Mannes zurückblieb,
das immer lebhafter klopfte und von einer namenlosen inneren Angst
mehr denn jemals in seinem Leben gepeinigt ward.

		Endlich wurde dies ängstliche beklemmende Gefühl so arg in
seiner Brust, daß er mitten in der Arbeit innehalten und sich ein
wenig ruhen mußte. Wie er nun so still und nachdenklich, den Kopf
in die Hand gestützt, auf seinem kleinen Sofa saß, fiel ihm ein
anderer Gedanke ein, und diesen ergriff er zuerst mit
leidenschaftlicher Heftigkeit, als den einzigen Weg, der ihn zum
Ziele führen konnte. Er betraf die Absicht, der holländischen
Familie den versprochenen Besuch abzustatten und sich bei dieser
Gelegenheit auf geschickte Weise nach Miß Edda zu erkundigen.
Allein als er sich diesen neuen Entschluß nach allen Seiten
überlegte, stand er auch davon wieder ab. Er hatte durchaus keine
Neigung [bookmark: page495]dazu und war auch viel zu befangen und unruhig,
um unter fremde oder ihm wenigstens noch ziemlich fern stehende
Menschen zu gehen, die unmöglich ein so lebhaftes Interesse an
Personen nahmen, wie er es dafür empfand. Und selbst wenn sie
freiwillig, oder durch seine Anregung dazu gebracht, über Miß Edda
zu sprechen begannen, wie sollte er sich ihren beobachtenden Mienen
gegenüber verhalten, er, dem schon der bloße Gedanke an sie oder
die Nennung ihres Namens alles Blut aus dem Herzen ins Gesicht
jagte? Nein, mit ihm noch so fern stehenden Menschen über Miß Edda
wie über eine fremde, gleichgültige Person zu reden, das war ihm
unmöglich, davor empfand er eine Art bangen Grauens, denn nur in
ihm allein lebte und webte sie so, wie sie war, in ihrem
eigentümlichen Reiz, in ihrer geheimnisvollen und um so
verführerischen Erscheinung, und für dieses sein inneres Leben und
Weben konnten andere ja kein Verständnis haben, er würde sich also
ihnen gegenüber verraten und vielleicht gar Miß Edda selbst dadurch
Verlegenheit bereiten.

		Nein, nein, auch das war kein maßgebender Gedanke, kein
richtiger, durchzuführender Plan, es blieb ihm also weiter nichts
übrig, als geduldig – o Geduld bei solch' leidenschaftlichem
Gefühl! – auszuharren, das Wiederauftreten ihrer Person abzuwarten
und bis dahin von dem bisher erlebten Glück zu zehren, ohne sich in
eine neue Hoffnung einzuwiegen, denn Franz Marssen war kein Mensch,
der sich phantastische Luftschlösser baute und schon die Zukunft
seines Lebens mit strahlendem Glanz verbrämt sah, so lange seine
Gegenwart noch trübe und finster war. Von seinem Vater hatte er so
viel praktischen Sinn geerbt, daß er sich in seiner
augenblicklichen Lage zurechtzufinden wußte, er beurteilte sie
weder günstig noch ungünstig, er nahm sie nur auf, wie sie war, und
höchstens erfüllte ihn ein schmerzliches Bedauern, daß das schöne
zutrauliche Verhältnis, welches früher zwischen der schönen Dame
und ihm gewaltet, nun mit einem Male wie durch die Schere einer
mißgünstigen Parze abgeschnitten schien, daß der grüne Rasenfleck
und der Tisch unter dem Apfelbaum, der noch immer dastand, jetzt so
öde und leer blieb, und daß irgend eine unergründliche Ursache
vorhanden sein mußte, die sie abhielt, jenes ihn so beglückende
Verhältnis weiter fortzusetzen.

		Von diesem Bedauern ganz und gar erfüllt und sich nun ohne
weiteren Widerstand in sein Schicksal ergebend, verließ Franz sein
Atelier, um sich zu einem Ausgange anzukleiden, da er in einer
Drogenhandlung in Interlaken, die zugleich eine Apotheke war,
einige Materialien für seine Malerei [bookmark: page496]kaufen mußte. Als er in das Vorderhaus
trat, stand der Rappe seines Vaters gesattelt vor der Tür, und
dieser kam eben heraus und stieg auf, um, wie es schien, einen
weiteren Ritt anzutreten.

		»Willst du bei dem schlechten Wetter spazieren reiten?« fragte
ihn Franz, indem er an seine Seite trat.

		Der Doktor hob seinen Kopf nach dem Himmel empor und entgegnete:
»Es regnet ja jetzt nicht mehr, Franz. Überdies muß ich einen
Kranken besuchen, und da darf mich das Wetter nicht abhalten.
Adieu, mein Junge, wir werden uns erst am späten Abend
wiedersehen.«

		Langsam ritt Doktor Marssen ab und wählte ganz gegen seine
frühere Gewohnheit die enge Gasse, in welcher die benachbarte
Pension lag, in deren Fenster hineinzuspähen er nun einmal
Verlangen trug, denn so wenig er darüber sprach: jenes herrliche
Antlitz, welches er auf der Leinwand bei seinem Sohn gesehen, zog
ihn noch immer auf eine unerklärliche Weise an, und gar zu gern
hätte er es selbst in seiner natürlichen Schönheit bewundert – ein
Wunsch, der ihm leider aber auch an diesem Tage noch nicht erfüllt
werden sollte. –

		Franz kleidete sich an, nahm einen Regenschirm und ging bei
wieder leise sprühendem Regen langsam nach der Apotheke, ohne
jedoch die Dreistigkeit zu haben, denselben Weg dahin zu wählen,
den sein Vater genommen, obgleich er der kürzeste von allen übrigen
war. Wenig auf die Menschen achtend, die ihm begegneten, ganz
seinem stillen Grübeln hingegeben, schritt er über den Höheweg
dahin und trat endlich am oberen Ende der Straße in die Apotheke
ein, wo man das von ihm Begehrte vorrätig hielt. Schon hatte er
dasselbe in der Tasche und wollte eben wieder der Tür zuschreiten,
als er auf das freudigste überrascht ward und doch erschrak, denn
durch diese Tür trat in demselben Augenblick Miß Rosy, um eine
Arznei zu holen, die schon angefertigt in einer Schachtel auf dem
Tisch der Apotheke stand.

		Auch Miß Rosy schien erfreut, den Maler so unverhofft
wiederzusehen, wenigstens nahmen ihre Augen sogleich den
freundlichen Ausdruck jener demütigen Milde an, die ihr eigen war,
und welche Franz Marssen schon früher veranlaßt hatte, ihr seine
Aufmerksamkeit zu schenken. Heute aber lag außer dieser milden
Freundlichkeit noch eine gewisse ängstliche Scheu in ihrem Auge,
als sie so unvorbereitet auf den Maler traf, und mit einiger
Verlegenheit reichte sie ihm die Hand, da er ihr die seinige
sogleich entgegenstreckte und sie mit einigen herzlichen Worten
begrüßt hatte. [bookmark: page497]

		Miß Rosy jedoch sprach im Laden nur wenig, und erst nachdem sie
ihre in Papier gewickelte Schachtel empfangen hatte und mit Franz
auf die Straße hinausgetreten war, äußerte sie sich etwas freier.
Als er sie nun fragte, ob sie nach Hause gehe, bot er ihr nach
Bejahung dieser Frage höflich Arm und Schirm dar. Sie nahm beides
dankbar an, und so schritten die sich so zufällig Begegnenden
langsam die Straße wieder hinab, ohne gegenseitig von sich zu
wissen, daß des einen Herz ebenso heftig vor brennender Neugier
schlug, wie das andere von einer zaghaften Zurückhaltung bedrückt
war, welche letztere erst allmählich wich, nachdem Franz in seinem
früheren herzlichen Ton mehrere Fragen an das gute Mädchen
gerichtet hatte.

		»Ich freue mich sehr,« begann Franz das Gespräch, während er
absichtlich seine Schritte immer langsamer werden ließ, »Sie einmal
wiederzusehen, Miß Rosy. Aber Sie haben, wie es scheint, Arznei aus
der Apotheke geholt, und das bekümmert mich einigermaßen, zumal Sie
selbst dieses Geschäft besorgen und demselben dadurch eine größere
Wichtigkeit beilegen.«

		»Ach, Sir,« entgegnete die Engländerin, die sich dicht an die
Seite des Malers drängte, als wolle sie von dem über ihren Kopf
gehaltenen Schirm möglichst Nutzen ziehen, »in unserm Hause geht es
nicht sonderlich gut her. Unser Diener ist seit zwei Tagen
bettlägerig krank, und so muß ich schon selbst kleine
Geschäftsgänge übernehmen, da wir nicht zu jeder Zeit einen anderen
Bedienten haben.«

		»So haben Sie jene Arznei für diesen Diener geholt?«

		»Ach nein, Sir,« versetzte Miß Rosy mit sichtlichem Rückhalt,
»diese Arznei ist nicht für den Diener; der hat die seinige schon
gestern erhalten.«

		»So ist die Frau Baronin wohl kränker geworden?«

		»Auch das nicht, Sir. Mit meiner Lady geht es immer in der alten
Weise fort, und sie nimmt schon lange keine Arznei mehr, da sie
einen unbesieglichen Widerwillen dagegen hat. Nein, diese Schachtel
ist für den Herrn Baron.«

		»Wie,« rief Franz verwundert, »ist denn auch er krank?«

		Die Engländerin schwieg nachdenklich, dann erhob sie langsam ihr
blaues Auge und sah den jungen Mann mit einer fast kindlichen
Vertraulichkeit an. »Darf ich Ihnen noch immer vertrauen?« fragte
sie mit leiser und beinahe bittender Stimme.

		»Miß Rosy,« erwiderte Franz mit seiner warmen natürlichen
Innigkeit, »vertrauen Sie mir ganz und gar. Sie [bookmark: page498]können mir glauben, daß
ich großen Anteil an der Familie nehme, in der Sie selbst heimisch
sind.«

		»Ich weiß es, Sir, und deshalb rede ich so gern mit Ihnen, da
ich ja keinen Menschen sonst hier habe, vor dem ich mein Herz
ausschütten kann. Was ich Ihnen aber auch sage, sei es nun jetzt
oder ein andermal, Sie dürfen nie darüber reden, und am wenigsten
mit – mit Miß Edda.«

		»Ich will es nicht, ich verspreche es Ihnen; doch nun öffnen Sie
mir Ihr Herz.«

		»Soweit ich kann, ja, Sir. Nun denn, in unserm Hause, dessen
Verhältnisse Ihnen ja einigermaßen bekannt sind, ist nicht alles
so, wie es sein sollte. Und jetzt noch viel weniger als früher. Der
Herr Baron hat ein schweres Amt auf sich und wird, da er es nicht
nach Wunsch bewältigen kann, nicht selten in Verlegenheit gesetzt.
So scheint es mir wenigstens. Er muß beständig zwischen hier und
Bern hin und her reisen, und heute mittag um drei Uhr geht er
wieder auf einige Tage dahin ab. Das macht ihn verdrießlich und
ungenießbar, und wir alle haben mehr oder weniger darunter zu
leiden. Vor der kranken Lady, die er sehr liebt, legt er sich noch
den meisten Zwang auf, Miß Edda aber hat alle seine Launen zu
ertragen. Sie allein weiß auch mit ihm zu verkehren, ihm mit gutem
Rat an die Hand zu gehen, und so ist ihre Zeit, so lange der Vater
da ist und seine Verhältnisse so übel stehen, mehr denn je von ihm
in Anspruch genommen.«

		Hier atmete Franz so laut und erleichtert auf, daß ihn Miß Rosy
fragend von der Seite ansah, aber da er ermunternd lächelte,
sogleich zu sprechen fortfuhr. »Ja, Sir,« sagte sie, »Miß Edda ist
ihrem geplagten Vater ein großer Trost, und da sie einen starken
Geist, einen festen Willen und eine große natürliche Kraft in allen
ihren Entschlüssen besitzt, so tut der Vater fast keinen Schritt,
den er nicht mit ihr vorher genau überlegt hätte. Da haben Sie
alles, was ich Ihnen sagen darf, und ich bin gewiß, nicht mehr
verraten zu haben, als ich füglich auf mein Gewissen nehmen
kann.«

		»Ja, das können Sie dreist, Miß Rosy,« erwiderte Franz lächelnd,
»denn eigentlich haben Sie mir nichts gesagt, was ich nicht schon
längst gewußt oder wenigstens vermutet hätte. – Aber Miß Edda ist
doch ganz wohl?« setzte er, um endlich zum Ziele zu kommen, mit
leise bebender Stimme hinzu.

		Miß Rosy wollte wieder nicht recht mit der Sprache heraus und
sah ihren Führer noch einmal bedenklich von der Seite an. »O ja,«
sagte sie endlich, »körperlich ist sie gewiß [bookmark: page499]wohl, denn sie strotzt von
Gesundheit und Frische, aber ihr Gemüt scheint mir etwas bedrückt
zu sein.«

		»Ihr Gemüt? Bedrückt? O, das wird die Folge der Verwicklungen
ihres Vaters sein, die sie so genau kennt –«

		Miß Rosy schüttelte den Kopf. »Ach nein, Sir, das glaube ich
nicht. Ich habe es erst bemerkt, seitdem sie von der Reise nach dem
schönen Gletscher zurückgekehrt ist, die ihr nicht ganz wohlgetan
zu haben scheint.«

		»Nicht wohlgetan? O, sie wird noch ein wenig angestrengt und
davon ermüdet sein?«

		»Ermüdet? Das ist auch nicht der Fall. Nein, Sir, es muß etwas
anderes sein, und ergründen kann ich es nicht, denn Miß Edda ist
gegen ihre Eltern und mich nie so schweigsam gewesen, wie eben
jetzt, und nur mit Mühe haben wir ihr einige Mitteilungen über
diese Reise selbst abpressen können.«

		Die beiden unter dem Schirm Gehenden hatten jetzt die belebteste
Stelle des Höheweges erreicht, und viele Menschen gingen dicht an
ihnen vorüber. Miß Rosy drängte sich unwillkürlich immer näher an
den jungen Mann und warf zuweilen scheue Blicke um sich her, als
besorge sie, von irgend jemanden bemerkt oder beobachtet zu werden.
Franz hätte für sein Leben gern noch viel mehr mit ihr über Miß
Edda gesprochen, aber die Engländerin beeilte ihre Schritte, und er
merkte ihr an, daß sie den Abbruch der Unterhaltung wünsche.
Endlich hatten sie die kleine Nebenstraße erreicht, welche zunächst
nach der stillen Pension führte, wo Baron Bolton wohnte, und hier
blieb Miß Rosy stehen, reichte Franz mit herzlichem Wohlwollen die
Hand und, indem sie ihren eigenen Schirm aufspannte, sagte sie
lächelnd:

		»Sir, ich ginge gern noch weiter mit Ihnen, aber es geht
nicht.«

		»Warum nicht?«

		»Weil ich nicht darf.«

		»Sie dürfen nicht?«

		»Nein, aber fragen Sie mich nicht, ich bin wirklich zu
plauderhaft, wie Miß Edda sagt, und Sie sehen mich mit so bittenden
Augen an, daß ich Ihnen kaum widerstehen kann.«

		Franz drückte ihr noch einmal die Hand und sagte dann: »So will
ich Sie weder mit Worten noch Blicken weiter bedrängen. Gehen Sie
und empfehlen Sie mich Miß Edda, wenn ich darum bitten darf.«

		Miß Rosy schüttelte bedenklich den Kopf. »Nein, Sir,« [bookmark: page500]sagte sie
fest, »das tue ich auch nicht. Bestellen Sie keinen Gruß an Miß
Edda, denn ich überbringe ihn nicht.«

		Franz blickte höchst überrascht auf. »Warum denn nicht?« brachte
er mit zitternden Lippen hervor.

		Miß Rosy besann sich eine Weile, ehe sie antwortete. Endlich
sagte sie dreist, indem sie noch einmal dicht an den Maler
herantrat: »Ich will es Ihnen sagen, Sie verstehen zu schweigen,
ich weiß es. Miß Edda sieht es nicht gern, daß ich mit Ihnen mehr
spreche, als nötig ist, und wenn ich in Ihrer Nähe bin, beobachtet
sie mich mit Augen, wie nur sie welche im Kopfe hat. Man könnte sie
darin die Tochter des Argus nennen.«

		»Aber warum sieht sie das nicht gern, und warum beobachtet sie
Sie so genau?« fragte Franz mit steigender Verwunderung.

		Miß Rosy zuckte die Achseln und sah absichtlich von des Malers
Gesicht fort und zur Seite hin. »Sie hält mich eben für
plauderhaft,« entgegnete sie leise, »und alles in allem genommen,
bin ich es gewiß nicht, wenn ich auch gern meinem Herzen bisweilen
eine Erleichterung verschaffen möchte. Denn schon viele Jahre lang
lebe ich in einer Stellung, die nicht viel Beneidenswertes hat. Nun
aber ist es genug, und ich muß Sie verlassen. Geben Sie mir nicht
nach, ich bitte Sie, sondern wählen Sie einen anderen Weg.«

		»Ich werde es tun und verspreche Ihnen noch einmal feierlich,
daß ich kein Wort unseres Gesprächs jemals über die Lippen bringen
will.«

		Miß Rosy lächelte dankbar, und einen Augenblick darauf war sie
von seiner Seite weggeschlüpft und schritt eilig die kleine Straße
hinab.

		Franz Marssen aber verfolgte den Höheweg weiter und ging ihn
ganz zu Ende, ohne eigentlich zu wissen, wohin er ging, denn alles,
was er soeben vernommen, hatte ihn in neue Aufregung und Gärung
versetzt, wenn seine Brust auch von mancher Sorge, die vorher
darauf gelastet, befreit war. Endlich aber glaubte er sich
beruhigt, und über das Gehörte hinlänglich nachgedacht zu haben,
und so kehrte er langsamer, als er fortgegangen, nach Hause zurück.
Die Veranda fand er an diesem feuchten Tage leer, und der
Mittagstisch war heute im Innern des Hauses gedeckt. Franz trat
still und nachdenklich ein, und zwei Minuten später sah er sich
Tante Karoline gegenüber, die ihn mit einem seltsamen Lächeln
empfing und auf deren ungewöhnlich geröteten Wangen sich die Spuren
einer kaum vorübergegangenen Erregung wahrnehmen ließen. [bookmark: page501]

		»Nun,« redete Franz sie an, indem er seinen Hut beiseite
stellte, »was gibt es denn Neues? Du siehst ja außerordentlich
echauffiert aus?«

		»Echauffiert? O, doch wohl nicht,« erwiderte die Tante mit einem
Blick in den Spiegel, und dabei lächelte sie noch seltsamer als
vorher, wie es wenigstens ihrem Neffen bedünken wollte. »Aber ich
habe eine kurze Freude gehabt,« fuhr sie fort, indem sie sich dicht
vor Franz hinstellte, »und ich wundere mich, daß der liebliche
Duft, der hier im Zimmer schwebt, und den du doch schon länger als
ich kennen mußt, dir nicht sagt, welchen Besuch ich wieder
gehabt.«

		»Du hast einen Besuch gehabt?« fragte Franz mit weit
aufgerissenen Augen und sog den in der Tat im Zimmer wahrnehmbaren
Duft mit vollen Zügen ein. »O – sollte es möglich sein? Ja, ich
kenne diesen Duft!«

		»Nun, siehst du, mein Junge, und warum sollte es denn nicht
möglich sein? Miß Edda ist wirklich, trotz ihrer vielen Geschäfte,
die sie mir vorgeklagt hat, ohne ein einziges zu nennen, eine gute
halbe Stunde bei mir gewesen, hat sich für den geliehenen Fuchs
bedankt und dann viel über Eure Reise gesprochen. Nun – warum
lachst du denn so absonderlich?«

		Franz, bei dieser Nachricht von unsäglich freudigen Gefühlen
bewegt, lächelte in der Tat fast schelmisch. »Hat dir denn das
gefährliche Raubtier, was nach deiner Meinung in ihren Augen
lauert, nichts Böses getan?« fragte er, der guten Tante die runde
Wange streichelnd.

		»Mir nicht, Franz; für mich ist dies Raubtier nicht da – aber in
Wahrheit, mein Junge, das Mädchen erschien mir seit ihrem neulichen
Besuch ganz umgewandelt. Sie war mir gar keine Fremde mehr, und ich
ihr auch nicht. Wie eine alte Freundin kam sie herein, umhalste und
küßte mich und fragte nach tausend Kleinigkeiten, die sie Gott weiß
wo aus den Wolken gesogen hat. Und dabei legte sie ein so
herzliches, teilnehmendes Wesen an den Tag, daß sie mich ganz warm
gemacht hat, und ich muß sagen, ich habe sie so recht von Herzen
liebgewonnen.«

		Franz Marssens Seele jauchzte im stillen. Er wollte etwas sagen,
aber er vermochte es nicht, so kurz war ihm der Atem geworden, und
so fest hingen, nicht seine Augen allein, sondern auch seine ganze
Seele an den Lippen der Tante, die ohne Zweifel noch viel mehr von
ihrem Besuch zu reden hatte.

		»Also von der Reise hat sie gesprochen?« brachte er endlich mit
Mühe hervor. [bookmark: page502]

		»Ja, und es war eigentlich närrisch, wie sie mich mehr darüber
sprechen ließ, als sie selbst sprach, denn sie fragte mich, ob du
mir auch alles recht genau erzählt hättest, und als ich ›Ja‹ sagte,
mußte ich ihr berichten, was du erzählt hast.«

		»War sie denn damit zufrieden, was ich dir erzählt?« fragte
Franz mit wieder stockendem Atem, da er die Ursache dieser schlauen
Handlungsweise Miß Eddas zu erkennen glaubte.

		»Ja,« sagte Karoline, indem sie freundlich nickte. »Das liebe
Kind war zufrieden, so schien es mir wenigstens, und da erzählte
sie mir aus freien Stücken, daß du dich sehr aufmerksam gegen sie
erwiesen habest, daß sie dir zu vielfachem Danke verpflichtet und
daß sie zufrieden sei, einen solchen Gefährten auf ihrer
Schweizerreise gefunden zu haben.«

		Des jungen Mannes Wangen glühten, noch mehr als Tante
Karolinens, und dabei flammte sein schönes blaues Auge so hell auf,
daß jene, ohne eine große Menschenkennerin zu sein, wahrnehmen
konnte, daß Freude in seinem Herzen, oder vielleicht gar – ach! und
hier suchte sie wieder ihre frühere Sorge heim – noch etwas mehr
darin sei.

		In diesem Augenblick rückte Karoline ganz nahe an ihren Liebling
heran, der schon lange neben ihr auf dem Sofa saß, legte ihren
rechten Arm um seine Schulter und drückte ihn liebevoll an sich.
»Franz!« rief sie, beinahe in Tränen ausbrechend, »sprich die
Wahrheit, mein Junge: dies Mädchen ist dir nicht gleichgültig mehr,
wie?«

		Er raffte alle seine Kraft zusammen, um diesem mütterlichen
Andringen zu widerstehen, und so schwer es ihm auch ward, so sagte
er mit erzwungen ruhiger Miene: »Gleichgültig! Wie du das sagst,
und wie du es nur denken kannst, Tante! Nein, gleichgültig ist sie
mir gewiß nicht, dazu finde ich sie zu schön, zu interessant, zu
originell – alles in allem – aber –«

		»Aber mein Gott, Franz,« unterbrach ihn die Tante mit steigender
Lebhaftigkeit, »habe doch nur Vertrauen zu mir – warum atmest du
denn so schwer?«

		»Ich atme schwer?« fragte Franz mit fast verzweifelter
Anstrengung, seine wogende Brust zur Ruhe zu bringen – »wie seltsam
du sprichst, Tante!«

		Das gute Wesen ließ von ihm ab, legte ihre Hände gefaltet in den
Schoß und sah träumerisch und bange vor sich nieder. »Gut,« sagte
sie mit anscheinend ruhigerem Wesen, »du willst mir nichts sagen,
du bist ein trotziger, eigensinniger Mann, und doch lehrt mich mein
Gefühl – ja, mag es der [bookmark: page503]weibliche Instinkt sein – daß hier, unter
dieser Weste, dein Herz jetzt in heftigen Pulsen schlägt – und wenn
ich mir denke, daß vielleicht meine Warnungen zu spät kommen, daß
dein Auge in diesem himmlisch verräterischen Auge keinen Grund mehr
gefunden hat, sondern bis in ihre Seele gedrungen ist, daß du,
Franz, der einzige Sohn meines Bruders, also auch mein
einziger Sohn, ein ähnliches Schicksal haben könntest, wie – ich –
ich es leider gehabt – o dann könnte mir mein eigenes Herz brechen,
und das wäre der letzte Schlag für mich auf alle früheren Schläge,
und ich wäre dann ganz – unglücklich!«

		Sie fiel ihrem Neffen noch einmal um den Hals und weinte
bitterlich.

		Franz liebkoste sie und suchte sie zu beruhigen und da er so
sanft und zärtlich zu ihr sprach, gelang es ihm auch wunderbar
schnell. So sammelte sie sich denn und sagte »Nun denn ja, fürchten
wir das Schlimmste noch nicht, es macht sich vielleicht alles
besser, als man denkt. Wenn mir dieses Mädchen auch ein schwer
lösbares Rätsel ist, wenn ich auch nicht alles an ihr begreife, es
ist darum doch nicht notwendig, daß die Lösung dieses Rätsels ein
Unglück zutage bringen muß«

		Bei diesen Worten lächelte Franz fast schmerzlich, aber er
nickte der Tante mit innerem Einverständnis zu. »Nein,« sagte er
weich, »ein Unglück braucht es nicht zu geben, das fürchte ich auch
nicht. Doch nun laß uns vernünftig und ohne Nebensprünge weiter
miteinander reden. Das war also alles, was du mit der jungen Dame
verhandelt hast?«

		»Nein, Franz, das war nicht alles,« fuhr die Tante nach einigem
Besinnen merklich beruhigter fort. »Als ich ihr zufällig sagte, daß
dein Vater über Land geritten sei und erst am späten Abend
wiederkomme, rief sie frohlockend: O, das trifft sich ja herrlich!
Mein Vater verreist heute nachmittag auch, und da sind wir Frauen
allein. Besuchen Sie mich also um vier Uhr, und trinken Sie Ihren
Kaffee bei mir; meine Mutter wünscht schon lange, Ihnen für Ihre
Freundlichkeit persönlich zu danken, und dann, wenn meine Mutter
schläft – sie schläft den halben Tag – wollen wir uns in mein
Zimmer setzen und recht gemütlich von Gott weiß welchen Dingen
plaudern.«

		Des Malers Gesicht nahm wieder einen freudigeren Ausdruck an,
und doch überraschte ihn diese Einladung sehr, obgleich er nicht
wußte, warum. »Du wirst also zu ihr gehen?« fragte er.

		»Warum denn nicht, Franz? Ich komme ja so wenig unter Menschen –
diese Edda wenigstens gefällt mir, wie sie – [bookmark: page504]o du hast es mir ja selbst
gesagt – auch dir schon lange gefallen hat.«

		Franz schwieg und spielte anscheinend gedankenlos mit seiner
Uhrkette. Da trat die Magd herein und fragte mit verwundertem
Gesicht:

		»Soll ich denn noch nicht anrichten, Fräulein?«

		Karoline fuhr wie aus dem Traum in die Höhe. »Ach mein Gott,«
rief sie, es ist ja gleich zwei Uhr, und wir haben unser Mittagbrot
ganz vergessen. Geschwind, Resi, trage auf, es ist die höchste Zeit
dazu.«

		*

		Nachdem Tante und Neffe ihr Mahl in aller Stille eingenommen und
dabei nur noch einige Worte über den vorliegenden Gegenstand
gewechselt hatten, dachte weder Karoline an ihre Mittagsruhe, noch
Franz an sein Atelier. Beide blieben am abgeräumten Tische sitzen,
und Franz trank, ohne es zu wissen, ein Glas Wein nach dem andern,
der heute gar keine Wirkung auf ihn zu üben schien. Endlich aber,
als es drei Uhr war, stand die Tante zuerst auf und sagte:

		»Ich muß mich zu meinem Besuche ankleiden, Franz, denn ich kann
doch nicht in meinem Hauskleide hinübergehen und, wenn es so
vornehme Leute sind, wie du sagst – ein Baron ist ihr Vater gewiß,
wie Leo ausgeforscht hat – so geben sie ohne Zweifel auch auf das
Äußere viel. Willst du denn aber heute nicht in dein Atelier
gehen?«

		»Ja,« tönte es langsam von seinen Lippen, und aus dem Tone,
womit er es sprach, klang nicht eben die alte Lust zum Malen
hervor. »Doch später erst,« fuhr er fort, »erst muß ich dich in
deiner Glanztoilette sehen – dies Vergnügen ist mir lange nicht zu
Teil geworden.«

		»Wenn dir das ein Vergnügen ist, so sollst du es bald genießen!«
erwiderte Karoline mit ihrem alten herzlichen Lächeln, und rasch
entfernte sie sich, um ihr gewöhnliches Hauskleid mit einem
besseren zu vertauschen.

		Als sie nach einer halben Stunde wieder in das Zimmer trat, fand
sie ihren Liebling am Fenster stehend und eine Zigarre rauchend,
was er nur selten tat. Er schaute nach den Bergen hinauf, die noch
immer in Nebel gehüllt waren, und hörte kaum den leisen Tritt der
Tante, als sie hinter ihm ins Zimmer rauschte. Da legte sie sanft
ihre Hand auf seine Schulter, und augenblicklich, als er sich nach
ihr umdrehte und sie in ihrem eben angelegten Putz sah, war er von
seinem halb trüben, halb freudigen Sinnen befreit. Sie trug ein
schweres schwarzseidenes Kleid, welches den noch immer schönen
Formen [bookmark: page505]ihres Körpers gut angepaßt war. Um die
Schultern hatte sie eine schwarze Spitzenmantille geworfen, und
ihre reichen blonden Haare fielen in glatten Scheiteln über ihr
blasses, edles und in der Regel so wehmütig lächelndes Gesicht.

		»Nun,« sagte sie scherzend, da er noch immer schweigend auf sie
hinstarrte, als ob er eine ganz fremde Person vor sich habe,
»gefalle ich dir, mein Lieber, und kann ich mich so vor der
Lady-Mutter deiner – deiner schottischen Reisegefährtin sehen
lassen?«

		»Ja,« erwiderte Franz ruhig, »du siehst gut aus, und ich wüßte
nicht, worin in Eurer Erscheinung ein Unterschied liegen sollte. Du
bist eine stattliche Dame, Tante – bitte, ich schmeichle dir nicht
– und siehst ebenso vornehm wie jede andere vornehme Dame aus. Doch
darum handelt es sich ja hier nicht, du machst einen nachbarlichen
Besuch und weiter nichts. Grüße die schöne junge Dame von mir und
vergnüge dich – ich aber werde zu derselben Dame geben, zu der du
gehst, nur daß zwischen beiden ein kleiner Unterschied ist, dessen
Vorteil ganz auf deiner Seite liegt. Nun, ich gönne ihn dir, und
jetzt lebe wohl.«

		*

		Obgleich Franz sich in ziemlich ruhiger Stimmung befand, als er
diesen Nachmittag so spät sein Atelier betrat, so nahm diese Ruhe
doch allmählich wieder ab, je mehr die Zeit verstrich und der Abend
heranrückte, der bei dem trüben Himmel schneller als sonst näher
kam. Endlich glaubte er, daß ihm das Licht zum Malen ausgehe, und
so kehrte er nach dem Vorderhause zurück, wo er, nach seiner
Meinung, jeden Augenblick das Eintreffen der Tante erwarten konnte.
Allein sie kam noch lange nicht, und Franz hatte Zeit genug, alle
vorhandenen Zeitungen, so aufmerksam er es vermochte, zu lesen, bis
der Kaffeebesuch sein Ende erreicht. Endlich aber sollte auch
dieser Zeitpunkt herannahen, und gegen acht Uhr sah er Tante
Karoline langsam und feierlich die kleine Straße heraufkommen, die
nach dem Nachbarhause führte.

		Er lief ihr mit großer Spannung bis zur Veranda entgegen, aber
ihr Gesicht erschien ihm, als er es bei der abendlichen Beleuchtung
in der Nähe betrachtete, mehr ernst und nachdenklich als heiter
gestimmt zu sein. Auch rief sie ihm nicht wie sonst einen lauten
Gruß zu, sondern sie trat still und sinnend an ihn heran, bis er
sie endlich mit gepreßter Stimme sagen hörte: »Guten Abend, Franz,
du hast mich wohl schon lange erwartet?« [bookmark: page506]

		»Ja,« erwiderte er gedehnt, »du hast dich etwas lange
aufgehalten. War der Kaffee denn so überaus interessant?«

		»Wie man es nehmen will,« erwiderte sie kalt, indem sie in ihre
Stube trat, »doch ich bin ja schon lange mit allem zufrieden.«

		Bei diesen Worten legte sie ihre Mantille und Handschuhe ab und
setzte sich dann neben Franz auf das Sofa, auf dem dieser in einer
seltsamen Stimmung bereits Platz genommen hatte, denn das Gesicht
und Wesen der Tante schien ihm keine behaglichen Neuigkeiten zu
verkünden.

		Da fing Karoline von selbst zu sprechen an, nachdem sie
vergebens eine Frage von ihrem merkwürdig schweigsamen Neffen
erwartet hatte. »Es sind seltsame Leute, bei denen ich gewesen
bin,« sagte sie, »und ich werde jetzt noch weniger aus ihnen klug
als früher.«

		»Haben sie dich nicht wohl aufgenommen?« fragte Franz mit wieder
kürzer werdendem Atem.

		»O, wie kannst du das erwarten? Nein, mein Sohn, es liegt in
etwas ganz anderem. Sieh, in dem Verhältnis dieser unzweifelhaft
vornehmen und gut erzogenen Leute ist – du magst es mir glauben –
bei weitem nicht alles in der gehörigen Ordnung. Doch nun höre, was
ich dir sagen kann. Miß Edda empfing mich mit großer Herzlichkeit
und in einer Art und Weise, daß ich vielleicht von dem Folgenden zu
Großes erwartete. Doch in dieser Erwartung täuschte ich mich. Sie
führte mich zuerst in ein von dunklen Vorhängen beschattetes
Gemach, und ich sah da eine bleiche kränkliche Dame auf einem
Ruhebett liegen, die mir mehr dem Tode als dem Leben anzugehören
schien. Ihre Augen waren hohl, ihre Stimme klang hohl und – nimm es
mir nicht übel – auch ihr Herz schien hohl zu sein, wenn mich zu
diesem Glauben nicht der Umstand veranlaßte, daß sie ebensowenig
Deutsch wie ich Englisch sprechen konnte, weshalb uns Edda als
Dolmetscher diente. Als diese mich vorstellte, reichte mir die
Mutter ihre brennend heiße abgemagerte Hand, und eine blonde Dame
mit Hängelocken, wahrscheinlich die Gesellschafterin, entfernte
sich sogleich von dem Bett, an dem sie Wache gehalten zu haben
schien. Die Dame dankte mir nun für alle Gefälligkeiten, die ich
ihr und ihrer Tochter durch dich erwiesen hätte, aber ihre Worte
waren kalt wie der Blick, den sie dabei auf mich richtete und der
mir fast das Blut im Herzen erstarren machte. Das ist beinahe
alles, Franz, was ich dir von der Mutter sagen kann, die im ganzen
einen schrecklich wehmütigen Eindruck auf mich hervorbrachte. Fast
auf der Stelle befiel mich das Gefühl, daß die vor mir [bookmark: page507]liegende Frau
grenzenlos unglücklich sei, und dies drückte mich dergestalt
nieder, daß ich auch nachher in Miß Eddas Gesellschaft nicht so
bald wieder warm und froh werden konnte, obwohl sie es an
liebervoller Zärtlichkeit gegen mich nicht fehlen ließ. Im ganzen
war mir zu Mute, als ob ich an der Schwelle eines großen Unglücks
stände und als ob ein Geheimnis über dieser Familie schwebte, das
mir bis ins Herz hinein erkältend und befremdend wirkte. Miß Edda
merkte das auch sehr bald, denn sie ist klug und hat ihre Augen und
Ohren überall. Auch bot sie alles mögliche auf, uni mich zu
unterhalten, mich wärmer zu stimmen, und zuletzt gelang es ihr auch
so ziemlich und ich erwiderte ihre Zärtlichkeiten, wie es die
schöne Person einem so leicht macht. So verging mir die Zeit
wunderbar schnell und zwischen unsern Gesprächen hindurch
überfluteten mich seltsame Gedanken, die mich erst wieder
verließen, als ich an die frische Luft kam, und jetzt – jetzt, mein
Junge, danke ich Gott, daß ich wieder in einer anderen Atmosphäre
bin, denn die Luft in jenem Hause ist eine böse Krankenluft, die
ansteckend wirkt, und ich begreife es sehr wohl, daß diese Edda
sich in der Bergluft so glücklich fühlt, wie sie mir wohl
hundertmal versichert hat. Übrigens läßt Sie dich grüßen und hofft
dich bald wieder zu sehen, wo, hat sie mir freilich nicht gesagt;
wenn du aber meinem Rate folgen willst, so gehe nicht in dies Haus
– ein Schauer überrieselt mich noch jetzt, wenn ich an das elende,
abgelebte Gesicht dieser einstmals gewiß sehr schönen Dame
zurückdenke, und ich will froh sein, wenn Leo, dein Vater, wieder
hier ist und ich sein fröhliches Gesicht sehe und seine frische
Stimme höre – denn in dir – das merke ich schon – werde ich keinen
besonderen Tröster gefunden haben.«

		In letzterem mochte sie recht haben, denn ihre Schilderung der
Familie Miß Eddas hatte wie eine erstickende Luft auf Franz
gewirkt; er war still, gedankenvoll und trübe geworden, wie er es
am Morgen dieses Tages gewesen war, und selbst als der Vater um
neun Uhr müde und hungrig nach Hause kam und in seiner heiteren
Weise sogleich von alltäglichen Dingen zu sprechen begann, ohne die
sonderbaren Gesichter der Seinigen zu studieren, fühlte er sich
noch immer bedrückt und war froh, als er sich um zehn Uhr in sein
Zimmer zurückziehen und diesen Tag in ungestörter Einsamkeit
überdenken konnte, der ihm allerdings viel Neues, aber wenig
Angenehmes gebracht hatte.

		*

		[bookmark: page508] Als
Franz seinen Vater und dessen Schwester um zehn Uhr verlassen
hatte, blieben diese still nebeneinander auf dem Sofa sitzen.
Doktor Marssen rauchte noch seine Zigarre, wie er es jeden Abend
vorm Schlafengehen zu tun liebte, Karoline dagegen, die sonst zu
stricken oder zu lesen pflegte, saß heute unbeweglich neben ihm,
hielt die Arme vor der Brust übereinander geschlagen und schaute
mit fast starrem Auge vor sich ins Leere, wobei ihr Herz aber nicht
ganz ruhig zu schlagen schien.

		Doktor Marssen, der seinen eigenen Gedanken folgte und erst gar
nicht auf das ungewöhnliche Wesen seiner Schwester achtete,
bemerkte indessen doch nach einiger Zeit, daß diese in einer ganz
eigenen Stimmung sich befand, und augenblicklich sich voller
Teilnahme zu ihr wendend, sagte er:

		»Karoline, ist dir heute etwas besonderes begegnet? Du bist so
wortkarg und träumerisch, und deine sonst so fleißigen Hände ruhen,
als ob dein Kopf übermäßig beschäftigt wäre.«

		»Du hast dich nicht getäuscht – ich habe zu denken, Leo,«
erwiderte sie ausweichend.

		»Das scheint mir auch so, meine Liebe. Aber ich möchte dir
denken helfen, wenn du meine Hilfe annehmen willst.«

		Karoline wandte sich lebhaft zu ihm hin und blickte ihm in die
festen redlichen Augen, die liebevoll, fragend und doch mit
männlicher Zuversicht auf ihrem trübseligen Gesicht ruhten. »Leo,««
sprach sie mit leiserer und tiefbewegter Stimme, »bist du in der
Stimmung, etwas recht Ernsthaftes aus meinem Munde zu
vernehmen?«

		Doktor Marssens Aufmerksamkeit wuchs von Sekunde zu Sekunde und
jetzt las er in dem Auge der Schwester eine wirkliche Besorgnis.
»Sprich,« sagte er mit seiner gewöhnlichen Ruhe, die seinem Zuhörer
stets Mut und Vertrauen einflößte, während der tiefe metallene
Klang seiner Stimme den wahren Tröster in ihm erkennen ließ,
»sprich, was hast du? Dir scheint wirklich etwas Ernsthaftes
während meiner Abwesenheit in den Weg getreten zu sein.«

		»Ja, du hast es erraten, mein Freund,« erwiderte die Schwester
und ergriff die derbe kräftige Hand des Bruders, die sie zwischen
ihre beiden nahm. »Ich habe heute kurz vor Tisch Besuch gehabt und
Nachmittag einen Besuch gemacht, die mir beide zu denken geben, und
das beschäftigt mich jetzt.«

		»Du hast einen Besuch gemacht?« rief der Doktor überrascht, denn
daß Karoline eines Besuches wegen das Haus verließ, war eine
Seltenheit und hatte stets etwas Ungewöhnliches zu bedeuten. [bookmark: page509]

		Karoline nickte und nun erzählte sie ihm, was vorgefallen war
und wie der Besuch im Nachbarhause so seltsam auf sie gewirkt
hatte.

		Als Doktor Marssen ihre umständliche Erzählung vernommen,
schwieg er längere Zeit, legte die Zigarre weg und entzog Karolinen
seine Hand, die er nun auf seine Stirn drückte und dabei still in
sich hineinlächelte, als wollte er der Schwester so viel wie
möglich seine Gedanken und den Ausdruck seines Gesichts
verbergen.

		»Scheint dir das nicht bedenklich?« fragte da Karoline mit
lebhafterer Wärme.

		»Was soll mir denn bedenklich scheinen, Schwester, wenn ich denn
doch einmal mit dir über deine beängstigenden Visionen sprechen
soll?«

		»Oho! Es sind keine Visionen. Leo, die ich vor mir habe, sondern
handgreifliche Entdeckungen. Denn sieh, lieber Leo, diese fremde
junge Dame, die erst einen besorglichen, dann einen so
freundlichen, immer aber einen höchst bedeutsamen Eindruck auf mich
gemacht hat, ist ein ungewöhnlich schönes, geistreiches und kluges
Weib, die einem jungen Mann auf allerlei Weise gefährlich werden
kann.«

		Doktor Marssen lächelte wieder. »Ja, das habe ich neulich auch
schon gedacht und gesagt,« erwiderte er, »als ich ihr Porträt bei
Franz im Atelier sah, und er hat wirklich ein Meisterstück damit
geliefert.«

		»So, also dir ist sie auch aufgefallen?«

		»Gewiß, Karoline, solch ein Gesicht muß einem jeden auffallen,
ohne daß es jedoch in jedem eine so ängstliche Sorge hervorruft,
wie es bei dir getan zu haben scheint. Worin besteht denn nun deine
Hauptsorge? Sprich dich klar und deutlich aus, auf dass wir damit
zu Ende kommen.«

		»Ei mein Gott, Leo, liegt denn das nicht ganz nahe? Wenn der
Franz, unser Liebling, nun über die geheimnisvolle Gestaltung ihrer
Verhältnisse, über ihre, die seinige bei weitem überragende
Stellung, wie es scheint, wegsähe, denn ihr Vater ist ja eine
Exzellenz, hat er mir neulich gesagt, und – diesem Mädchen seine
Neigung schenkte, ja, eine leidenschaftliche Liebe zu ihr
faßte – was würdest du dazu sagen?«

		Doktor Marssen schwieg, sann eine Weile nach und dann sagte er
ohne allen Anflug einer inneren Besorgnis: »Was ich dazu sagen
würde? O, was Ihr Frauen Euch immer mit möglichen, nie aber
mit wirklichen Dingen quält – ich würde ganz einfach sagen:
das ist eine schon sehr häufig vorgekommene Künstlerliebe. Während
er malte und in sein Bild hineindichtete, hat dies Bild sich in ihn
hineingemalt [bookmark: page510]und gedichtet, und da mag es denn als
reizende Poesie haften, sein Ideal bleiben und als solches wirken,
das kann höchstens nur ein Vorteil für seine künftige künstlerische
Ausbildung sein.«

		»Aber, bester Leo, vergiß doch einmal den Künstler in ihm und
sieh dir den Menschen an. Er liebt nicht sein Bild, er liebt das
Weib in seinem Bilde, und wenn in eines Menschen Brust, wie Franz
einer ist, einmal eine Leidenschaft erwacht, dann ist sie keine
gewöhnliche, jugendliche, vorübergehende Leidenschaft mehr, dann
wird sie ein unausrottbares Gefühl, und wenn dies Gefühl nun in ihm
die Oberhand gewinnt, ihn zu Hoffnungen hinreißt, die nie
verwirklicht, zu Handlungen, die nie zurückgetan werden können –
siehst du denn darin ein Glück für deinen Sohn?«

		»Wie du die Sache auffassest, freilich nicht, Karoline, aber ich
fasse sie eben nicht so auf wie du – das ist der Unterschied
zwischen uns und unsern Ansichten. Laß doch die Brust dieses
Menschen sich auch einmal erwärmen und einen Strahl des schönsten
Erdenlichtes hineinfallen – ist denn das etwas so Schreckliches und
Gefährliches? Ich finde das gar nicht, nein, ganz und gar nicht,
Liebe. Einmal wird er doch aus unsern Herzen schlüpfen, wie er
schon früher aus unsern Armen geschlüpft ist, er wird sich in einem
andern Herzen einnisten, und wohl ihm, wenn er ein süßes, warmes
Nest findet, in dem er sich glücklich und behaglich gebettet
findet.«

		»Das bestreite oder bezweifle ich eben, lieber Leo, er wird sich
in diesem Neste nicht glücklich und behaglich gebettet finden.«

		»Warum nicht? Weißt du das so genau? Ist dieses, uns freilich
noch unbekannte Mädchen – mag sie eine sogenannte vornehme Person
sein oder nicht, mir ist das sehr gleichgültig, wie du weißt – ist
es seiner wert? Das ist die Hauptsache, meine Liebe, und darauf gib
mir zuerst eine vernünftige Antwort.«

		Jetzt schwieg Karoline. Von diesem Gesichtspunkte aus hatte sie
freilich das ganze Verhältnis noch nicht betrachtet. »Ob sie seiner
wert ist?« murmelte sie mehr vor sich hin, als sie sprach – »Sie an
sich selbst – o ganz gewiß, Leo, denn sie ist eine edle
Persönlichkeit, sie hat eine vortreffliche Bildung genossen, sie
ist schön wie Morgensonnenglanz, ja, sie ist noch mehr, sie ist
eine Person, vollkommen geeignet, einen Mann, und noch dazu einen
Künstler, glücklich zu machen, ja, das ist sie, wenn ich mir alles
in allem überlege.« [bookmark: page511]

		»Nun also – was willst du denn mehr?«

		»Aber mein Gott, Leo, du übersiehst ja ganz die eigentümlichen
Verhältnisse –«

		»Was denn für Verhältnisse? Kennst du sie so genau, daß du dich
vor ihnen fürchtest?«

		»Nein, nein, Leo, aber du nimmst die Sache bei alledem sehr
leicht, wie mir scheint.«

		»Bis jetzt, ja – mich belastet sie noch nicht wie dich, und was
hilfe es mir auch, wenn ich sie schwer, recht schwer nähme, wie?
Hältst du mich etwa für einen Vater, der einem jungen Manne, wie
Franz ist, eine Liebe, wenn sie wirklich in ihm vorhanden, mit der
Wurzel aus der Brust reißen wollte? Und wiederum, hältst du Franz
für einen Mann, der sich diese Liebe, wenn sie fest in ihm Wurzel
geschlagen, so leicht aus der Brust reißen ließe? O, sei doch nicht
so altjüngferlich überempfindlich, überklug, überweise, Karoline,
und laß einem jeden sein angeborenes, angestammtes Recht
widerfahren. Franz ist mündig, wie du weißt, und er hat bis jetzt
noch keinen Schritt im Leben getan, den er zu bereuen, und den wir
zu beklagen hätten. Begeht er jetzt einen Schritt, der ihn in eine
Klemme führt, nun, dann begeht er ihn selbständig, dann mag er die
Verantwortung übernehmen. Er ist es, der sich seine Zukunft, sein
Glück allein auferbauen muß, und wir werden ihm doch nicht dazu die
Steine versagen, die er gebraucht? Nein, gute Karoline, das wollen,
das dürfen wir nicht. Am klügsten ist es für die hierbei zunächst
Beteiligten, die wir allerdings sind, sich ruhig und abwartend zu
verhalten. Wir wollen seine erst im Entstehen begriffene
Leidenschaft nicht fördern, den bindenden Mörtel nicht zu freigebig
herbeitragen, aber wir wollen auch nicht voreilig und schadenfroh
die Stützen seines Gerüstes niederreißen. Mag er bauen und seinen
Bau bis in die Wolken gipfeln, meinetwegen, er, nicht wir sollen
darin wohnen, und so mag er sich, wenn er will, eine neue und
schönere Heimat gründen, als wir sie ihm mit aller unserer Liebe
geben können, das ist mein lebhaftester Wunsch, Karoline. Wie er
mit ihrem Vater fertig wird, ob er den zu gewinnen imstande ist –
nun, das ist seine Sache – doch so weit sind wir ja noch lange
nicht. Warten wir also ab, was kommt, und überstürzen wir uns
nicht. Hier hast du meine Meinung und ich hoffe, sie wird dir nicht
schlechter und grundloser erscheinen, als die deine ist, wenn du
sie mit Ruhe erwägst und überlegst.«

		»Mit Ruhe!« seufzte Tante Karoline. »O, mit Ruhe! Ja, ja, ich
sehe es wieder, mit Euch Männern läßt sich über so wichtige
Lebensverhältnisse nicht füglich reden. Ihr seid [bookmark: page512]immer die Sieger und wir
die Besiegen. Und als Besiegte füge ich mich dir – ja, ja, ja, in
Gottes Namen – ob du mich aber überzeugt hast, das ist eine andere
Frage.«

		»Die ich heute nicht beantworten will und kann,« schloß Doktor
Marssen seine Rede. »Den Frauen eine Überzeugung beizubringen von
dem, wovon sie sich nicht überzeugen können oder wollen, ist eine
Arbeit des Sisyphus, und darauf verzichte ich. Und nun laß uns dies
Gespräch abbrechen, ich bin müde, ich will schlafen gehen.«

		»Gehe schlafen und lege dich mit Ruhe nieder, wenn du
kannst.«

		»Das kann ich, Gott sei Dank, ja, und ich werde es.«

		»Tue es, ich aber werde zu Gott beten, daß er diesen neuen Kelch
an uns vorübergehen lasse – mir schmeckt er bitter genug, mein
Freund.«

		»Füge etwas Zucker von deiner mütterlichen Liebe hinzu, dann
wird er süßer,« scherzte Doktor Marssen, indem er sich von seinem
Sitze erhob.

		»Ach, Leo, mein guter Bruder,« seufzte Karoline und wischte sich
eine Träne aus dem Auge, »meine ganze mütterliebe Liebe habe ich
schon hinzugefügt und mit dem Tranke dieses Kelches gemischt, und
doch ist er nicht süß davon geworden, ja, gerade sie hat ihn mir am
bittersten gemacht, denn ich bin – ich bin um meinen guten Franz
besorgt.«

		»Ich noch keinen Augenblick. Um dich aber doch etwas zu
beruhigen, denn du bist in Wahrheit aufgeregt, Liebe, verspreche
ich dir, daß ich bei Gelegenheit mit ihm ein ernstes Wort reden
will. Mehr kann und will ich nicht tun – bist du damit
zufrieden?«

		Karoline schaute fest in ihres Bruders reines, offenes Auge, und
dieses Auge strahlte von einer so männlichen, siegesgewissen
Zuversicht, daß ein kleiner Strahl davon auch in ihr Herz überging
und sie, als sie ihm die Hand reichte und eine gute Nacht wünschte,
sagen konnte: »Ja, ich bin damit zufrieden – für heute, ja; und für
morgen, übermorgen und künftige Tage mag der liebe Gott sorgen.
Amen!« – [bookmark: page513]

	
		
		[image: Buchschmuck]


		Sechstes Kapitel.

Der genesene Patient.

		Daß nach unfreundlichen Regentagen immer wieder
einmal liebliche Sonnentage, und ebenso nach betrübenden oder
aufregenden Ereignissen immer wieder heitere und beglückende
Momente folgen, das sollte Doktor Marssen und seine Familie schon
am Morgen nach jenem Abend erfahren, den wir Tante Karolinen mit so
traurigen und ernsten Erwägungen eben haben beschließen sehen.

		Zum ersten Mal, nachdem jenes gewaltige Gewitter vom Mettenberge
her sich über das Lauterbrunnental, das Bödeli und über den Thuner
See fort, bis tief in das ebene Bernerland hinein ergossen hatte,
ging die Sonne an diesem Morgen strahlend und an einem von jedem
Gewölk freien, klaren Himmelsbogen auf. Mit ihr war eine liebliche
Wärme zurückgekehrt, die Vögel sangen wieder lustig in den Gärten,
die Insekten schwirrten Beute suchend in den Bäumen, und die Blumen
und Gräser hoben wieder stolz und freudig ihre Kelche und Spitzen
empor, die der schwere Regen so lange demütig niedergebeugt
hatte.

		Unser Freund, Franz Marssen, war schon früh eine Stunde lang auf
dem Rugen und in dessen nächsten Umgebungen umhergeschweift und
hatte dann, da seine Verwandten noch nicht sichtbar waren, das
Frühstück allein eingenommen. Sodann war er in das Atelier geeilt,
um mit frischen Kräften sowohl seine Arbeiten wieder zu beginnen,
als auch mit neuer Hoffnung in den Nachbargarten zu blicken, der
sich ja nun auch wieder, so meinte er, mit seinen früheren
Besuchern bevölkern würde. Überlassen wir ihn in dieser Hoffnung an
dem schönen Morgen sich selbst und begeben wir uns zu seinem Vater
zurück, der gleich nach sieben Uhr aus [bookmark: page514]dem Hause trat, das Wetter,
den Wind und die Berge im Freien beobachtete, und, da er die Luft
warm und den Boden trocken genug fand, den Kaffee, wie gewöhnlich
an guten Sommertagen, auf dem Tisch unter der Veranda aufzutragen
befahl.

		Bei diesem ersten Frühstück leistete ihm auch heute wie sonst
seine Schwester Gesellschaft, und obwohl sie nur wenig zum Sprechen
aufgelegt schien, so war sie doch freundlich und gütig wie immer,
und das Nachdenken über die Meinungsäußerung ihres Bruders in
Betreff der ihr so schwer auf dem Herzen liegenden Angelegenheit
mußte ihr während der Nacht die Überzeugung beigebracht haben, daß
sie allerdings mit etwas zu schwarzen Augen in die Zukunft gesehen
und daß es nicht gerade so unvorteilhaft für die eigene Ruhe sei,
wenn sie sich zu den Grundsätzen des praktischeren Bruders bekenne:
daß man nämlich den Kampf gegen einen nur halb bekannten Feind
nicht voreilig beginnen müsse, ehe dieser Feind selbst auf dem
Schlachtfelde erschienen sei.

		Diese Überzeugung glaubte Doktor Marssen auf ihrem sanften
Gesicht zu lesen, als sie an diesem Morgen viel heiterer und
vertrauensvoller vor ihm erschien, und so, wie sich die Schwester
am Abend vorher an seiner männlichen Kraft aufgerichtet hatte,
labte er sich jetzt wieder an ihrem friedlichen Wesen, und beide
begannen ihr gewöhnliches Tagewerk, ohne auch nur mit einer Silbe
auf das Gespräch zurückzukommen, welches sie am Abend vorher so
ernstlich in Anspruch genommen hatte. Als der Frühstückstisch
abgeräumt und Karoline wieder in das Haus zurückgekehrt war, holte
der Doktor eine große Mappe aus seinem Zimmer, öffnete sie und
breitete ihren Inhalt auf dem Tisch vor sich aus, um sein Auge
daran zu erfreuen, denn auch er war ein großer Liebhaber und
Bewunderer schöner Skizzen und überhaupt bildlicher Darstellungen.
Die Mappe nun enthielt vortreffliche Aquarellen und ausführliche
Bleistiftzeichnungen, die Franz in früheren Zeiten zu Düsseldorf,
in Karlsruhe und auf verschiedenen seiner Reisen angefertigt und
gesammelt und zu denen sich nun auch noch kleinere Skizzen vom
Montblanc gesellt hatten, die in einigen ruhigen Abendstunden nach
jener Reise fertig geworden waren. Aufmerksam nahm Doktor Marssen
ein Blatt nach dem andern vor, und jedes prüfte er mit besonderem
Genuß: sobald er es aber genügend betrachtet, legte er es wieder in
die Mappe, und diese Unterhaltung setzte er so lange fort, bis etwa
nach acht Uhr der Postbote die Zeitungen brachte, die auch heute
wie immer jede andere Beschäftigung [bookmark: page515]unterbrachen, da sie sogleich eifrig
durchgelesen wurden.

		Indessen sollten sie an diesem Morgen nicht vollständig studiert
werden, denn als Doktor Marssen die Kölnische Zeitung, die er stets
zuerst las, kaum halb zu Ende gebracht, wurde seine Lektüre durch
einen Besuch unterbrochen, der ihm in so früher Morgenstunde ebenso
unerwartet zu Teil wurde, wie er ihn freudiger denn jeder andere
überraschte.

		Von einem Diener in Livree geschoben, kam nämlich ein zierlicher
Handwagen vor die Veranda gerollt, in dem kein anderer als der fast
ganz genesene Patient sah, den wir im ersten Kapitel dieser
Erzählung nur flüchtig auf der Tragbahre in Mürren und damals in so
traurigem Zustande kennen gelernt haben. Kaum aber hatte Doktor
Marssen ihn wahrgenommen, so warf er seine Zeitung beiseite und
eilte dem werten Gaste mit lebhafter Bewegung entgegen.

		»Mein lieber Herr Senator,« rief er ihm zu und war selbst
behülflich, ihn zu einem Sitze unter der Veranda zu geleiten, »was
sehe ich! So früh schon haben Sie Ihre Pension verlassen? Konnten
Sie es denn gar nicht mehr darin aushalten? O, seien Sie mir
herzlich willkommen, kein Besuch kann mir erfreulicher sein, als
der Ihre, auf den ich in der Tat heute noch nicht gerechnet
hatte.«

		»Ja, mein lieber Doktor,« sagte der Fremde mit einer
wohlklingenden Stimme, in die er einen fast liebevollen Ton zu
legen verstand, und indem er seinem Arzte die hingereichte Hand
drückte, »Sie haben mir gestern erlaubt, heute zum ersten Mal
auszugehen oder, da ich noch nicht gehen soll, was ich auch schon
kann, auszufahren, und da habe ich Ihnen gleich meinen ersten
Besuch zugedacht. Ich erfülle damit weniger eine Pflicht als ein
Bedürfnis meines Herzens, und da haben Sie mich, und nun sollen Sie
mich so bald nicht wieder loswerden. Ah – also hier wohnen Sie?
Nun, das ist ein hübsches und gemächliches Haus, doch ich habe es
mir kaum anders gedacht – ein Mann wie Sie kann sein Haupt unter
kein gewöhnliches Dach zur Ruhe legen.«

		Während diese Worte gesprochen wurden, war der Senator von
Dannecker, der den verwundeten linken Arm noch in einem
schwarzseidenen Tuche trug, aus seinem Wagen gestiegen, stützte
sich mit der gesunden Hand, in der er einen kräftigen Rohrstock
hielt, auf den Arm des Arztes und stieg so auf den Vorplatz unter
der Veranda, wo er sich auf einen Stuhl niederließ, der dicht neben
dem Platze des Hausherrn stand. [bookmark: page516]

		Bevor wir jedoch Zeugen eines Teils der alsbald folgenden
Morgenunterhaltung werden, müssen wir einen genauen Blick auf den
genesenen Patienten werfen, der schon jetzt, da er noch nicht ganz
seinen eigenen Kräften vertrauen konnte, eine stattliche
Erscheinung, und gewiß noch eine bedeutendere darbot, wenn er erst
vollkommen Herr aller seiner Glieder und deren Bewegungen war. Von
Gestalt war er groß und ziemlich wohlbeleibt, und gewiß hatte er
noch nicht die Mitte der Vierziger überstiegen, wenn auch sein Kopf
auf dem Scheitel schon den größten Teil seiner Haare verloren
hatte. Dabei war er ganz schwarz und überaus fein gekleidet, und
seine Wäsche zeigte sich von einer blendenden Weiße, wie man sie,
selbst bei reichen und vornehmen Leuten, nur selten auf einer
längeren Reise findet.

		War nun aber die ganze Gestalt schon durch ihre äußeren
Verhältnisse imponierend und achtunggebietend, so überwog sie der
Kopf und das Gesicht noch um ein Bedeutendes, denn dieser war in
seiner Kleinheit und rundlichen Form so originell gestaltet, und
das Gesicht erschien dabei so eigentümlich, fast auffallend in
Miene und Farbe, daß man, schon bei zufälliger Begegnung, ohne
Zweifel länger darauf weilen mußte, als es bei tausend anderen
Menschen zu geschehen pflegt.

		Dies Gesicht war nämlich von einer, nicht infolge seiner
Krankheit entstandenen, sondern in seiner sonst gesunden
Konstitution begründeten, seltsamen, im ersten Augenblick fast
erschreckenden Blässe, die im Gegensatz zu den dunklen Augen, dem
kohlschwarzen Haar an den Schläfen und dem überaus starken Vollbart
noch auffallender hervortrat. Dabei war seine Stirn ungeheuer hoch
und wurde fast von keinem Härchen mehr beschattet: das Auge aber
blickte feurig, rasch und verriet eine große Intelligenz, die
namentlich hervorleuchtete, wenn er sprach und dabei
außerordentlich freundlich und doch klug und diplomatisch
zurückhaltend lächelte. Um die feinen blassen Lippen war freilich
ein etwas sarkastischer Zug ausgeprägt, der jedoch mit einer
seltenen Gutmütigkeit gepaart war und dadurch das Bittere verlor,
welches einen solchen Zug sonst zu begleiten pflegt. In allen
Bewegungen schnell, war er endlich nur in der Sprache langsam, und
wenn er seine Meinung über einen ernsten Gegenstand kurz und scharf
ausdrückte, traten die Worte bedächtig aus seinem Munde, als ob sie
schon lange vorher reiflich erwogen worden wären.

		Augenscheinlich war der reiche Senator ein Mann von
hervorstechender geistiger Bildung, und sein ganzes Verhalten
[bookmark: page517]kennzeichnete ihn zugleich als einen Mann
von hoher oder wenigstens bedeutsamer Lebensstellung, der viel in
der großen Welt gelebt und sich alle Manieren der auserwählten
Gesellschaft angeeignet hatte. Alle diese Vorzüge jedoch traten bei
diesem originellen Menschen nicht gleich beim ersten Anblick
hervor, nur nach und nach arbeitete sich einer aus dem andern
heraus, und je länger man ihn betrachtete und ihn in seiner naiv
klingenden süddeutschen Mundart reden hörte, um so wohltuender
wirkte seine Erscheinung, die anfangs durch jene auffallende
Blässe, durch den scharfen, beobachtenden Blick, wenn er schwieg,
und die große lange Nase, die etwas zu spitz aus dem Gesicht
vorsprang, eher die eines bedeutenden als eines angenehm
auftretenden Menschen war.

		»Sie sind außerordentlich gütig, Herr Senator,« begann nun
Doktor Marssen das Gespräch, »daß Sie sich meiner zuerst erinnert
haben, da Sie nun wieder in die Welt treten, von der Sie auf so
schmerzliche Weise so lange getrennt gewesen sind, und ich preise
mich glücklich, daß mir Gelegenheit geworden ist, Ihnen dabei
behülflich zu werden. So möge denn Ihre Genesung bald ganz
vollbracht sein, und wenn Sie auch den Arm da noch nicht gebrauchen
können, der Fuß scheint seine Schuldigkeit bereits vollständig zu
tun.«

		»Ja,« erwiderte der Senator mit seiner tiefen und wohlklingenden
Stimme, »der Fuß tut schon seine Schuldigkeit, die Hand wird es
hoffentlich auch bald tun, vor allen Dingen aber müssen sich der
Kopf und das Herz ihrer Pflicht entledigen, und so gestatten Sie
mir, mein lieber Freund, daß ich Ihnen zuerst meinen herzlichsten
Dank ausspreche, daß Sie so rasch bereit waren, mir in jener
schrecklichsten Stunde meines Lebens beizuspringen und mich auch
ferner so weise wie freundlich auf den Weg der Genesung zu
leiten.«

		Doktor Marssen senkte schon während des Sprechens des Senators
bescheiden seine Augen nieder, denn dergleichen Worte vernahm der
anspruchslose Mann nicht gern, dem es nichts Besonderes erschien,
seinem Berufe als Arzt getreulich obzuliegen, und als jener
ausgesprochen, streckte er die Hand abwehrend gegen ihn aus, der
sie jedoch gleich ergriff, da er glaubte, der Doktor wolle ihm
dieselbe zum Drucke reichen.

		»Ich bitte Sie,« nahm der Arzt wieder das Wort, indem er sein
großes blaues Auge voll gegen das dunkle seines Patienten erhob,
»lassen Sie mit diesen Worten Ihr dankbares Gefühl, das ich schon
lange erkannt, ein- für allemal sich ausgesprochen haben. Reden wir
nie mehr von Ihrer Dankbarkeit. Es würde mir wehe tun, wenn Sie
meine [bookmark: page518]Handlungsweise gegen Sie anders auslegten,
als ich sie mir selbst ausgelegt habe.«

		Der Frankfurter Senator sah den also Sprechenden groß und fast
erstaunt an, und einen Augenblick lang flog ein matt rötlicher
Schimmer über sein aschenbleiches Gesicht. »Gut,« sagte er dann,
»ich will Sie nicht belästigen, Sie sind ja ein Mann der Tat,
erlauben Sie mir dann später wenigstens, mich Ihnen auch als
Mann der Tat zu erweisen. Ich hoffe, Sie werden dies Handwerk
nicht allein erlernt haben wollen.«

		Doktor Marssens Auge ruhte noch immer fest auf dem Fremden, und
da er diese Sache ein- für allemal ganz beseitigt wissen wollte,
fuhr er eifriger und mit größerer Wärme zu reden fort: »In diesem
Falle, mein lieber Herr Senator, möchte ich es allerdings, wenn
nicht allein erlernt, doch allein in Ausübung gebracht haben – noch
einmal also: auch Ihre Dankbarkeit durch die Tat muß ich
ablehnen, und Sie würden mich wirklich kränken, wenn Sie dieser
Ihrer Gesinnung noch irgend welche weitere Folge geben
wollten.«

		»Wie, Doktor Marssen,« rief der blasse Mann mit überströmender
Verwunderung, »verstehe ich Sie recht? Ich soll mich Ihnen nicht
dankbar erweisen dürfen?«

		»Nein, wenigstens auf keine andere Weise, als es bis jetzt
geschehen ist. Ich liebe das nicht, und – aufrichtig gestanden –
ich bin nicht mehr daran gewöhnt, von Menschen Dank zu empfangen,
in welcher Gestalt derselbe sich auch darstellen möge. Ich habe
diesen Standpunkt ein- für allemal überwunden und will nicht noch
einmal zu ihm zurückkehren, der für einen Mann, wie ich einer
geworden bin – durch Verhältnisse, die ich Ihnen nicht klar machen
kann – nichts Verlockendes mehr hat.«

		Der blasse Mann hatte diese Worte mit wachsendem Erstaunen
angehört, und offenbar ging in seiner Seele ein Kampf vor, ob er
sich diesem Ausspruch des edlen Arztes fügen oder ob er noch einmal
auf andere Weise Widerspruch dagegen erheben sollte. Endlich wählte
er den Mittelweg und gab seine Empfindungen durch bloße Äußerungen
seiner Verwunderung über diese ihm noch nie vorgekommene
Anspruchslosigkeit kund.

		»Ah,« sagte er, »ich glaube Sie zu verstehen, obgleich ich Ihre
Resignation von meinem Standpunkte aus kaum billigen kann. Einen
Dank, wie ich ihn biete und mit freudigem Herzen Ihnen
entgegentrage, würde kein Arzt in Deutschland, ja, kaum in der
ganzen zivilisierten Welt, so entschieden von der Hand weisen, wie
Sie es eben tun.« [bookmark: page519]

		Doktor Marssen lächelte auf seine herzliche und gewinnende
Weise. »Nun,« versetzte er, »dann mögen Sie mich einmal für einen
unzivilisierten oder für einen außerhalb der zivilisierten Welt
lebenden Menschen halten. Ihr Urteil über diese meine absonderliche
Stellung kann ich mit Ruhe und ohne jede Anwandlung von Unmut
ertragen. Sie müssen nämlich wissen – o, Sie wissen es ja auch
schon, denn wir haben ja öfter davon gesprochen – daß ich die Welt,
in der ich einst als Arzt tätig war und in der ich gern den Dank
dankbarer Menschen annahm, ein- für allemal verlassen und mir in
dieser schöneren und ungefährdeteren Welt eine neue Heimat gesucht
und gegründet habe.«

		»Ja, ich habe das aus mancher Ihrer Äußerungen entnommen,
indessen sind mir Ihre Verhältnisse bis diesen Augenblick doch noch
nicht ganz klar geworden.«

		Dabei sah er den Arzt mit seinen durchdringenden Blicken
wohlwollend und gleichsam bittend an. und dieser las darin den
unausgesprochenen Wunsch, über seine Verhältnisse einige Aufklärung
zu erhalten.

		»Meine Verhältnisse,« fuhr Doktor Marssen fort, »liegen ganz
einfach da, und ich habe keinen Grund, vor Ihnen oder von sonst
jemanden, der es wohl mit nur meint, ein Geheimnis daraus zu
machen. Ich bin zwar kein Flüchtling in der eigentlichen Bedeutung
des Wortes und nur halb und halb ein Verbannter, allein ich habe
mich aus meinem Vaterlande selbst verbannt, das heißt, ich habe es,
durch äußere Umstände bewogen, freiwillig verlassen, da es mir
keine Gelegenheit mehr bot, mich nach Wunsch und Neigung darin
wirksam zu erweisen.«

		»Ah« nahm der Senator eifrig das Wort, »jetzt glaube ich Sie zu
verstehen, und nun werden mir auch erst Ihre früheren Andeutungen
klar; indessen bitte ich um Verzeihung, daß ich mich ganz ohne
vorhergefaßte Absicht in Ihr Vertrauen dränge – jedoch, wir sind
Männer von gleichen politischen Anschauungen, wie ich weiß – mit
einen, Wort also, lassen Sie es heute ganz Tag vor meinen Augen
werden: Sie sind in Ihrem Vaterlande ein politisch Kompromittierter
gewesen, wie man zu sagen pflegt, nicht wahr?«

		Doktor Marssen lächelte erst bitter, allmählich aber nahm sein
männliches Antlitz einen heiteren Ausdruck an, und endlich sagte
er: »Warum soll ich es nicht vor Ihren Augen Tag werden lassen? Nun
ja. Sie haben das Rechte getroffen. aber es steht nicht ganz so
schlimm mit mir, wie Sie vielleicht denken mögen. Ich gehöre nicht
zu den verbissenen Weltverbesserern, die einem Fürsten nach dem
Leben [bookmark: page520]getrachtet oder eine Republik haben stiften
wollen: ich habe auch keine Staatsumwälzung beabsichtigt, habe nie
gegen die Maßnahmen einer Regierung Stimme und Hand in die
Wagschale gelegt, nein, ich bin vielmehr stets ein ruhiger,
besonnener und duldsamer Mann gewesen, habe mein und meines
Vaterlandes Herzeleid mit Ergebung getragen und höchstens in meinem
Herzen der Ungerechtigkeit gegrollt, die ein fremdes Regiment über
meine arme Heimat in tausenderlei Weise rücksichtslos, grausam und
allem Fug und Recht zum Trotz geübt hat. Mit einem Wort, Herr
Senator, ich bin ein Schleswiger, das heißt, ein Mann der sein
Vaterland, seine Nation, das ihm verbriefte Gesetz und sein
natürliches Menschenrecht zu lieb hatte, um es der
Willkürherrschaft übermütiger Inseldänen ganz und gar zum Opfer zu
bringen. Diese Willkürherrschaft aber versuchte mich zu knechten.
zu fesseln, und weil das nicht ging, zu vernichten – und da
erwachte in mir das Gefühl eines freigeborenen Mannes, ich packte
mein Eigentum zusammen und verließ das arme, aus tausend Wunden
blutende, gemißhandelte Vaterland, um in einem weniger bedrängten
Lande ein Asyl zu suchen. Hier haben Sie mit wenigen Worten meine
ganze Lebens- und Leidensgeschichte.«

		»Ah,« rief der Senator lebhaft und reichte dem ruhig redenden
Arzte seine Hand mit einem warmen Drucke hin, »nun verstehe ich
alles, und Sie brauchen mir kein Wort mehr zu sagen. Jetzt bin ich
Ihnen mit einem Schritt näher gerückt und muß Ihnen mein Herz mit
allen seinen Sympathien entgegentragen. Ja, gestatten Sie mir diese
Erklärung: ich liebe Ihr Land, die Bewohner desselben und habe
schon lange mit ganz Deutschland, das leider bisher so ohnmächtig
war, den innigsten Anteil an den Schicksalen der Herzogtümer
genommen. Auch kenne ich den Verlauf Ihres vieljährigen Kampfes,
mir sind die Persönlichkeiten und Mittel, die man in Wirksamkeit
gesetzt, nicht fremd geblieben, denn ich lebe ja in Frankfurt, der
freien deutschen Reichsstadt, wo der Bundestag seinen Sitz hat, und
habe mich viel mit den politischen Angelegenheiten beschäftigt, die
jetzt die Augen der ganzen Welt auf sich gelenkt haben. Aber fassen
Sie sich in Geduld, mein Freund: Dänemark kann nicht ewig der
Kerkermeister für Schleswig bleiben, es wird der Tag der Freiheit
für Ihre Landsleute erscheinen, und dann wird mit scharfer Erwägung
die Abrechnung gehalten werden, die den übermütigen Dänen erst
beweisen wird, wie grenzenlos töricht, grausam und ungerecht sie
gegen Menschen gehandelt haben, die sie sich durch tausend [bookmark: page521]Bande hatten
aneignen, statt durch tausend Ränke und Willkürlichkeiten
entfremden sollen.«

		Doktor Marssen senkte wehmütig das Auge und schaute starr vor
sich hin. »Der Tag der Abrechnung wird einst kommen.« sagte er
dumpf, »das glaube ich auch, aber wir beide werden ihn
wahrscheinlich nicht mehr erleben.«

		»Das kann man nicht wissen,« erwiderte noch lebhafter als vorher
der Senator. »Denn wenn die Verblendung des dänischen Regiments
noch lange solche Siebenmeilenschritte macht, wie es in jüngster
Zeit getan, so werden Herr Hall, Herr Monrad und alle, die zu ihrer
Sippe gehören, eines Tages die Entdeckung machen, daß sie auf das
deutsche Volk ganz ohne Grund verächtlich herabgesehen, und daß in
dem deutschen Michel doch noch Kraft und Energie genug vorhanden
ist, um selbst einen stolzen und sich überhebenden Dänenkönig zu
Kreuze kriechen zu lassen.«

		In ähnlicher Weise führten die beiden Männer das Gespräch noch
eine Weile fort, denn der verführerische Geist politischer
Disputation hatte sie übermannt, und sie schlossen einander ihre
Herzen auf, wie das häufig zu geschehen pflegt, wenn einmal erst
die Bahn dazu gebrochen ist und Gesinnnungsgleiche einander in die
Seele blicken. Sie würden wahrscheinlich den ganzen Vormittag in
ihre Unterhaltung vertieft geblieben sein, wenn nicht zu rechter
Zeit Karoline erschienen wäre und derselben ein Ende gemacht hätte,
womit sie ihrem Bruder einen großen Dienst leistete, der es im
Grunde nicht liebte, sich durch politische Gespräche dos Blut zu
erhitzen oder den ruhigen Geist von seinen friedlichen Bahnen
abzulenken.

		Doktor Marssen stellte seine Schwester dem Senator vor, und
dieser war ein so galanter Mann, daß er augenblicklich das
bisherige Gespräch für diesen Tag fallen ließ und sich mit großer
Gewandtheit den Interessen der guten Hausfrau widmete, der er in
kurzer Zeit ein ebenso freundliches Gesicht wie ihrem Bruder
abzugewinnen verstand.

		Nachdem sich Karoline jetzt mit beiden Männern einige Zeit
unterhalten hatte, erhob sie sich wieder und fragte, ob es den
Herren gefällig wäre, ein kleines Frühstück einzunehmen.

		Doktor Marssen nickte seiner Schwester schon beifällig zu, die
sich soeben entfernen wollte, als der Gast sie zurückhielt, indem
er sagte: »Ich für meine Person muß Ihr freundliches Angebot
ablehnen: ich frühstücke hier nie, da ich schon um zwei Uhr zu
Mittag speisen muß.«

		Karoline verbeugte sich. »Dann erlauben Sie wohl, daß [bookmark: page522]ich mich
entferne,« sagte sie. »Ich habe meine häusliche Pflicht heute noch
nicht ganz erfüllt.«

		»Ich lege Ihnen keine Beschränkung auf, mein Fräulein,«
erwiderte der Senator galant, »nur möchte ich mir die Frage
auszusprechen erlauben, ob es Ihnen genehm ist, wenn ich Ihnen bei
Gelegenheit meine Frau vorstelle, die schon lange das Bedürfnis
nach Ihrer Bekanntschaft hegt, da Ihr Herr Bruder, dem wir so viel
verdanken, uns von Ihnen längst Mitteilung gemacht hat.«

		Karoline errötete leicht, denn sie war stets etwas befangen,
wenn es sich um eine neue Bekanntschaft handelte. »Ihre Frau
Gemahlin wird mir zu jeder Zeit sehr angenehm sein,« erwiderte sie,
»und ich bitte Sie, mir recht bald die Freude zu verschaffen, sie
in unserm Hause begrüßen zu können.«

		Sie verbeugte sich noch einmal sehr freundlich und wollte im
Fortgehen die große Mappe von dem Stuhl fortnehmen, wo sie noch
immer halb geöffnet stand und leicht herunter geworfen werden
konnte. Da aber trat ihr abermals der Fremde in den Weg und
sagte:

		»Sie entschuldigen, ich bin in mancher Beziehung etwas neugierig
und ebenso offen, wenn es sich um eine Befriedigung dieser kleinen
Leidenschaft handelt. Des nun scheint mir eine Mappe mit
Zeichenblättern zu sein – darf ich Sie bitten, mich einen Blick auf
dieselben tun zu lassen?«

		Karoline lächelte und reichte ihm die Mappe hin, die sie schon
in der Hand hielt, und dann verließ sie mit einem freundlichen
Blick auf ihren Bruder die Veranda, um sich in das Haus
zurückzubegeben.

		Doktor Marssen wandte sein Auge mit einiger Spannung auf den
Senator, der ihn schon längst als ein Liebhaber und Kenner schöner
Gemälde und Zeichnungen bekannt geworden war, und der jetzt, ohne
an das vorher abgebrochene Gespräch zu denken, seine ganze
Aufmerksamkeit auf die rasch geöffnete Mappe gerichtet zu haben
schien. »Ah,« sagte er, als er die erste Aquarelle vor sich auf den
Tisch gelegt und einen flüchtigen Blick darüber geworfen hatte, »da
finde ich ja ganz unerwartet etwas sehr Gutes. Wo haben Sie denn
dieses köstliche Blatt her?«

		Doktor Margen lächelte freudig und ließ keinen Blick von dem in
die Betrachtung der Aquarelle versunkenen Senator ab. »Prüfen Sie
erst auch die übrigen,« sagte er ruhig »und wenn Sie Ihr Urteil
abgegeben haben, werde ich Ihnen den Urheber dieser Bilder und
Zeichnungen nennen.« [bookmark: page523]

		»Aha! Sie wollen mir auf den Zahn fühlen,« erwiderte der
Senator. »Gut, gut! Aber in diesem Punkte bin ich etwas häkelig,
denn es ist mein Fach, mein lieber Freund. Ich gebe zwar viel auf
die ausgesprochene Meinung eines verständigen Kunstrichters, aber
ich pflege nie in ein allgemeines Posaunenlob mit einzustimmen,
wenn mir ein Kunstwerk dieses Lob nicht zu verdienen scheint.
Dasselbe Verfahren beobachte ich auch, wenn ein Künstler offen oder
geheim getadelt wird. In dieser Beziehung vertraue ich meinem
Urteil allein, und glücklicherweise ist mein Geschmack kein
schlechter.«

		Er hatte, während er diese Worte langsam und in abgerissenen
Sätzen sprach, keinen Blick von dem farbigen Blatt abgewandt und,
von einem fast an Ungeduld grenzenden Eifer fortgetrieben, schon
das zweite und dritte umgeschlagen, als er auf einmal, sich in
seinen Stuhl zurücklehnend und dem ihn aufmerksam betrachtenden
Freunde zunickend, rief: »Nein, lieber Doktor, das will ich doch
nicht zu flüchtig betrachten, es wäre schade darum. Vielleicht
leihen Sie mir einmal diese Mappe, und dann verwende ich ein paar
ruhige Morgenstunden daran. Aber nun sagen Sie mir, wessen Pinsel
hat diese Meisterstücke zustande gebracht?«

		Doktor Marssens Herz schlug laut vor Freude, als er diese Worte
hörte und an der Miene des Gastes sah, daß sie ihm ehrlich aus dem
Herzen kamen. »Irren Sie sich auch nicht in Ihrem Urteil?« fragte
er bescheiden. »Sie sind vielleicht nicht darauf vorbereitet, einen
unbekannten Künstler als Verfasser dieser Blätter bezeichnen zu
hören?«

		»Ich bin selten auf etwas und nie auf alles vorbereitet, mein
Lieber, aber auf einen unbekannten Namen gebe ich, ich deutete das
schon vorher an, nicht weniger und nicht mehr, als auf einen
bekannten, wenn mir das Werk desselben zusagt. Aber diesmal irre
ich mich in meinem Urteil gewiß nicht. Diese Zeichnungen sowohl wie
diese Aquarellen sind vortrefflich, meisterhaft, sage ich Ihnen,
und wenn sie nicht ein Künstler ersten Ranges gemacht hat, was man
in der Welt törichterweise so nennt, da es meiner Meinung nach
keine verschiedenen Rangstufen für wirkliche Künstler gibt, so ist
er doch auf dem besten Wege, einer zu werden. Ich habe lange keine
so poetische Auffassung, keinen so wunderbar natürlichen Farbenton
und keine so plastische Wahrheit, wie sie die Figuren und die Natur
in diesen Blättern zeigen, gesehen. Mit einem Wort also, lassen Sie
mich nicht länger in der Schwebe: wer ist der Künstler?«

		»Sie erfreuen mich mit Ihren lobenden Worten mehr, [bookmark: page524]als Sie denken
mögen,« erwiderte der Doktor. »Diese Blätter rühren von der Hand
meines Sohnes her, von dem ich Ihnen schon früher sagte, daß er ein
Maler sei.«

		Herr von Dannecker stand plötzlich von seinem Stuhle auf und sah
dabei den Doktor Marssen groß an. »Es ist wahr,« sagte er, »Sie
haben mir das schon gesagt, und ich hatte es nur wieder vergessen.
Aber ich habe mir damals nicht gedacht, daß Ihr Sohn ein Künstler
von solcher Bedeutung sei. Wenn ich nicht irre, so sagten Sie mir
auch, daß er augenblicklich bei Ihnen wohne. Kann ich ihn nicht
kennen lernen?«

		»Gewiß, begleiten Sie mich zu ihm, er ist gegenwärtig in seinem
kleinen Atelier beschäftigt, wo er malt.«

		»Ah, das ist prächtig und für mich eine ganz neue und freudige
Überraschung. Malt er auch in Öl?«

		»Das ist sein Hauptfach!« versetzte der Doktor, herzlich
vergnügt mit dem Kopfe nickend.

		»Ah! Und hat er vielleicht ein fertiges Bild?«

		»Drei sogar.«

		»Still, still, reden Sie nicht weiter und lassen Sie mich sie
sehen. Sie haben da den geheimen Riegel von meiner einzigen
Leidenschaft zurückgezogen, und sie ergießt sich nun in Strömen, da
ich ihr so lange keine Befriedigung habe bieten können. Kommen Sie
und stellen Sie mir Ihren hoffnungsvollen Sohn vor. Ich liebe die
Künstler, und es ist mir ein Freudentag, wenn ich alten bewährten
Freunden einen neuen hinzufügen kann.«

		*

		Franz war an diesem Morgen mit größerem Vergnügen denn je an
seine Arbeit in dem stillen Gartenhäuschen gegangen, denn das
endlich aufgelichtete Wetter, der reine blaue Himmel, der
schimmernde Glanz, der aus den grünen Blättern tanzenden
Sonnenstrahlen hatten ihn nicht nur aufgeheitert, sondern auch die
Hoffnung in ihm von neuem wachgerufen, daß die beiden Damen aus
jenem stillen Nachbarhause, die früher so oft seine Einsamkeit
unterbrochen, jetzt auch wieder erscheinen und sich an der warmen
frischen Morgenluft im Schatten des Apfelbaumes erquicken würden.
Allein diese schöne Hoffnung sollte auch für diesen Tag leider
nicht in Erfüllung gehen; ein ihm unbekanntes geheimnisvolles
Hindernis hielt Miß Edda und die Gesellschafterin ihrer Mutter vom
Garten fern, und so war es schon halb elf Uhr geworden, und Franz
saß noch immer vor der Staffelei am offenen Fenster und warf nur
zuweilen einen trostlosen Blick nach [bookmark: page525]dem grünen Rasenplatz hinüber, auf dem
noch dann und wann ein Vögelchen umherschlüpfte, um sorgsam die
Brosamen aufzupicken, die er ihnen heute reichlicher denn je
zugeworfen hatte.

		Endlich war es elf Uhr geworden, und Franz ruhte eben einen
Augenblick von seiner anhaltenden Arbeit aus, als er die Schritte
mehrerer Menschen auf der kleinen Außentreppe vernahm und gleich
darauf sein Vater mit dem fremden Herrn in das Zimmer trat, den
ersterer ihm als seinen genesenen Patienten und nebenbei als einen
Kunstliebhaber vorstellte.

		Als Franz diesen Mann mit dem entsetzlich bleichen Gesicht, auf
dessen Besuch er nicht im geringsten vorbereitet war, zum ersten
Mal in sein freundliches Atelier treten sah, erschrak er
unwillkürlich, und er hatte dabei das peinliche Gefühl, als liefe
ihm ein eisiger Schauer den Rücken herab. Mochte der Grund davon in
dem Umstand liegen, daß der Maler in ernste Gedanken vertieft und
von zarten Empfindungen bewegt, und daß ihm gerade in diesem
Augenblick der Besuch eines Fremden nicht angenehm war, oder
gehörte der Senator von Dannecker zu den seltsamen Menschen, deren
bloßes Erscheinen auf manches fein besaitete Individuum einen
unheimlichen Eindruck hervorbringt, als knüpfe sich an ihre
Schritte eine unbestimmte, noch in der Ferne lauernde Gefahr, oder
als warne einen das Schicksal, sich mit ihnen in nähere Verbindung
zu setzen – genug, der erste Eindruck war für Franz ein wenig
angenehmer, fast peinvoller. Allein als der Fremde erst einmal mit
seiner klangvollen Stimme gesprochen hatte und dann sich mit
behaglicher Ungezwungenheit in der niedlichen Künstlerwerkstatt
umschaute, sammelte er sich wieder, und bald sogar hatte er den
ersten unheimlichen Eindruck so ganz und gar vergessen, daß er sich
zwanglos benehmen konnte und endlich völlig mit dem neuen Freunde
seines Vaters ausgesöhnt war.

		»Mein lieber Herr Marssen,« begann der Senator, nachdem die
Vorstellung der beiden Männer stattgefunden, seine Anrede, »es
kommt nur selten vor, daß jemand sich auf gleiche Weise zu Vater
und Sohn hingezogen fühlt, aber hier scheint es doch einmal durch
den eigensinnigen Willen des Schicksals der Fall zu sein. Gestatten
Sie mir daher, die Hoffnung auszusprechen, daß mich Ihre
Kunst ebenso befriedigen wird, wie mir die Ihres Herrn Vaters
heilsam gewesen ist, und nun, da ich der Form genügt und einige
unbedeutende Worte gesprochen habe,« fügte er lächelnd hinzu,
»erlauben Sie mir wohl, mich gemütlich bei Ihnen umzusehen und Sie
[bookmark: page526]nicht nur
als den Sohn eines Freundes, sondern auch als Künstler zu besuchen,
der mir somit ein doppeltes Interesse einflößt. So – ah! Das also
sind augenblicklich Ihre Beschäftigungen?«

		Bei diesen Worten trat er auf die dem offenen Fenster
zunächststehenden Gemälde zu, unterwarf sie einer flüchtigen
Betrachtung und wandte sich dann, von dem Vater aufmerksam gemacht,
nach den bereits fertigen um, die im tieferen Schatten des Zimmers
und in der Nähe der verhangenen Fenster des Ateliers standen.

		Franz zog die Vorhänge sogleich in die Höhe und rückte die
Staffeleien mit den drei Landschaften in das beste Licht. Dann
setzte er dem sich auf seinen Stock stützenden Senator einen Stuhl
hin und trat leise beiseite, um ihn ungestört seinen sogleich
beginnenden stillen Betrachtungen zu überlassen.

		Der Senator nahm den Stuhl an, rückte ihn sich selbst zurecht
und, als er saß, sagte er zu Franz, ohne sich nach ihm umzuwenden:
»Nun lassen Sie sich nicht stören, mein junger Freund. Arbeiten Sie
ruhig weiter, als ob ich nicht hier wäre, und wenn ich mit diesen
Bildern fertig bin, komme ich zu Ihnen, und dann wollen wir Ihre
neuesten Arbeiten betrachten. Indessen glauben Sie nicht, daß Sie
mich so bald wieder loswerden, denn ich hoffe, daß Sie mir erlauben
werden, ein Stündchen meiner Liebhaberei nachzuhängen.«

		Franz lächelte nach dem seltsamen Manne hinüber und erwiderte
freundlich: »Lassen Sie sich durch nichts behindern, mich stören
Sie nicht im geringsten.«

		»Nun,« sagte jetzt Doktor Marssen, der unterdes das schöne
Porträt betrachtet hatte, an welchem sein Sohn eben malte, »da die
Herren beide beschäftigt sind, kann ich mich wohl fürs erste
beurlauben. Ich muß mich noch ankleiden, da Sie mich in meiner
Morgentoilette überrascht haben, lieber Dannecker.«

		»Gehen Sie mit Gott,« entgegnete dieser und winkte mit der Hand,
»ich habe einen Hafen gefunden, wo kein Sturm weht, und meine Anker
sind, wie Sie bemerken, schon ausgeworfen. Auf Wiedersehen, und ich
danke Ihnen im voraus für den Genuß, den Sie mir verschafft
haben.«

		Als Doktor Marssen das Atelier verlassen hatte, entstand eine
tiefe Stille in dem gemütlichen Raum. Franz, der in dem Frankfurter
Senator sogleich einen enthusiastischen Kunstliebhaber erkannt, wie
ihm am Rhein schon viele ähnliche vorgekommen waren, hatte sich mit
lächelnder Miene an seine Arbeit begeben. Der Senator dagegen, um
seinen [bookmark: page527]Studien in voller Behaglichkeit obliegen zu
können, hatte sich ungeniert aus einem kostbaren Etui eine Zigarre
genommen und dieselbe mit einem Feuerzeug angezündet, das er stets
bei sich trug. So sah er denn jetzt vor dem schönen Handeckfall,
der von der Morgensonne beleuchtet wurde, und betrachtete ihn mit
haarscharfen Blicken, wobei einmal über das andere ein bewunderndes
Gemurmel über seine Lippen lief.

		Nach einer Viertelstunde etwa, während er wiederholt
aufgestanden und dicht vor das Gemälde getreten war, um die Technik
zu untersuchen, dann aber aus der Ferne die Perspektive geprüft
hatte, richtete er zum ersten Mal das Wort wieder an den Künstler
selber und sagte: »Sie sind in Düsseldorf gebildet, nicht wahr,
Herr Marssen?«

		»Ja, mein Herr, und in Karlsruhe unter Lessing habe ich später
meine Studien fortgesetzt.«

		»O, o, das brauchen Sie mir nicht zu sagen, das sehe ich; ich
kenne Lessing sehr genau, und wenn Sie mich einmal in Frankfurt
besuchen, können Sie in meiner Sammlung einige hübsche Sächelchen
von ihm finden. Aber dennoch möchte ich bei diesem Wasserstrudel
und bei der ganzen Auffassung, die sich in jedem Zoll dieses
reizenden Bildes ausspricht, lieber an Achenbach den Älteren, als
an Lessing denken, und ich glaube nicht, daß ich mich irre, wenn
ich annehme, Sie haben bei der Arbeit an diesen herrlichen Meister
gedacht.«

		Jetzt wurde Franz aufmerksamer und trat mit Palette und Pinsel
in den Händen in die Nähe des Fremden, den er jetzt schon für einen
leidlichen Kenner in seiner Kunst zu halten geneigt war. »Nein,«
sagte er bescheiden, »Sie irren sich nicht. Ich habe fleißig
Achenbach studiert, und gerade bei diesen Arbeiten hat er mir zum
Muster gedient.«

		»Aha, ich wußte es wohl. So, mit diesem Bilde bin ich für heute
fertig, setzt gehe ich zum zweiten über.« Er rückte seinen Stuhl
weiter. Franz zog die erste Staffelei etwas beiseite, und der
Senator begann abermals seine Prüfung, während jener an seine
Arbeit zurücktrat.

		Nach einer Weile jedoch fing der Kunstkenner wieder zu sprechen
an und sagte. »So, so, nun bin ich orientiert. Das ist derselbe
Wasserfall der Aare, ja, ja, ich kenne ihn wohl, aber von einem
anderen Punkte aus aufgenommen und in der Abendbeleuchtung gesehen.
Das ist ein großes Bild, mein Freund, wie jenes ein schönes ist, in
Wahrheit, und ich gratuliere Ihnen. Sind diese Gemälde noch auf
keiner Ausstellung gewesen?«

		»Ach nein,« erwiderte Franz mit seiner bescheidenen
Zurückhaltung, »ich habe mich noch immer nicht von ihnen [bookmark: page528]trennen können,
weil ich der Meinung bin, ich könne noch hier und da etwas besser
daran machen.«

		»Nein, nein,« unterbrach ihn der Senator fast heftig, »tun Sie
das nicht, machen Sie nichts mehr besser daran, Sie sind aus der
Empfindung gerückt, in der diese Bilder entstanden, Sie könnten
leicht etwas Fremdes hinein und etwas Zugehöriges herausbringen. –
Also noch auf keiner Ausstellung gewesen! Darum auch! Hm! Noch ganz
frisch und neu! Das macht sie noch mehr wert und gibt ihnen in
meinen Augen einen besonderen Reiz! – Aber wie, wollen Sie nicht
auch eine Zigarre rauchen?«

		Franz, dem die feine Havanna des Senators schon lange in die
Nase duftete, erwiderte, daß er in der Regel beim Malen nicht
rauche, indessen werde er heute eine Ausnahme machen.

		Der Senator, der sein Auge keinen Moment lang von dem Bilde
trennen wollte, reichte dem jungen Manne mit abgewendetem Gesicht
das goldene Etui geschlossen hin, und dieser nahm dankend eine
Zigarre heraus und zündete sie ruhig an, worauf er das Etui in den
Hut des Fremden legte.

		»Es ist gut,« sagte dieser nach einer Weile, wie zu sich selbst
redend, »und jetzt will ich mich zum dritten Bilde wenden. Potz
Tausend, was ist das? Befinden wir uns am Nordpol? Denn das ist ja
lauter blankes, durchsichtiges Eis!«

		»Ja, es ist Eis,« sagte Franz ruhig, »aber wir befinden uns
nicht am Nordpol, sondern in der Schweiz, im Grindelwaldgletscher.
–«

		»Ah, ich habe davon gehört, aber ich kenne es noch nicht. Das
muß man sehen. Doch wahrhaftig, mein junger Freund, das ist ein
herrliches Bild, und die zarte Technik sucht hier besonders ihres
Gleichen. Wo haben Sie nur diesen seltsamen, wunderbaren,
ätherartigen Farbenton her?«

		»Ich habe ihn der Natur abgelauscht, Herr Senator; ob ich ihn
aber getroffen habe, können Sie nicht wissen, da Sie, wie Sie
sagen, dies Eisgebilde noch nicht gesehen haben.«

		Herr von Dannecker betrachtete dieses letzte Bild noch längere
Zeit, wobei ihm zweimal die Zigarre ausging; dann stand er auf,
ließ noch einmal einen raschen Blick über die beiden ersten laufen
und reichte schweigend dem Künstler die Hand, der die seinige
alsbald von einem herzlichen Drucke gepreßt fühlte.

		»In Betreff dieser drei fertigen Bilder, an denen ich keinen
Strich zu ändern bitte, habe ich nur noch eine Frage, [bookmark: page529]mein Lieber,«
sagte der Frankfurter nach einer Weile mit edlem Freimut. »Sind sie
zu verkaufen, wie?«

		Franz errötete und konnte kaum den funkelnden Blick des
schwarzen Auges ertragen, das voller Teilnahme und offenbar voll
Freudigkeit aus seinem blauen ruhte. Augenscheinlich wurde es ihm
schwer, die folgenden Worte zu sprechen, denn er trennte sich
ungern von seinen Bildern, aber endlich sagte er mit einem nur halb
unterdrückten Seufzer:

		»Ja, mein Herr, sie sind alle drei zu verkaufen.«

		»So, und haben Sie sich schon einen Preis festgesetzt?«

		»Nein, ich liebe es nicht, selbst den Preis meiner Arbeiten zu
bestimmen, da man im besten Fall sich selbst beschädigt und im
andern leicht für zu parteiisch und selbstsüchtig gehalten werden
kann.«

		»Gut, ich verstehe. Ich werde Ihnen ein andermal meine Meinung
darüber sagen. Doch jetzt lassen Sie uns Ihre eben erst begonnenen
Arbeiten betrachten, die, wie ich sehe, auch nicht weit von der
Vollendung entfernt und. – Ah, das ist ein anderes Genre. Wie, Sie
malen auch Porträts? Das wußte ich nicht. Aber bei Gott, das ist
ein reizendes Gesicht – wer soll es sein?«

		Über Franz Marssens Antlitz flutete eine gewaltige Blutwelle,
die er mit aller Macht nicht so leicht in das Herz zurückdrängen
konnte, und dem Senator, der auch ein Menschenkenner war, entging
sie nicht. »Es ist eine Dame,« sagte er mit möglichster Ruhe, »mit
der ich in diesem Jahre auf dem Rhonegletscher zusammengetroffen
bin und in deren Gesellschaft ich später den Grindelwaldgletscher
bis zum Zäsenberge bestiegen habe.«

		»Also sie ist hier in Interlaken gewesen?«

		»Sie ist noch hier, Herr Senator.«

		»So, ei, das ist interessant – da kann man ja unter günstigen
Umständen den besten Maßstab an Ihre Kunst im Porträtieren legen.
Es scheint eine Schottin zu sein. Kann man sie nicht sehen?«

		Franz Marssens Verlegenheit nahm dergestalt zu. daß der Senator
selbst, der es wohl bemerkte, der ersten Frage gleich eine zweite
hinzufügte. »Wer ist diese Dame?« fragte er mit funkelndem
Blick.

		»Sie ist die Tochter eines Barons, Bolten oder Bolton, der, wie
man mir sagt, mit dem Titel Exzellenz angeredet wird und, da er
meist mit Diplomaten und höheren Beamten verkehrt, wahrscheinlich
auch ein Diplomat ist.« [bookmark: page530]

		Der Senator wurde aufmerksam und besann sich, indem er mit
seiner feinen weißen Hand, an der ein großer Solitär blitzte, über
die bleiche Stirn fuhr. »Baron Bolten oder Bolton!« sagte er
nachsinnend – »nein, den kenne ich nicht, und ein Diplomat soll er
sein? Nun, ich kenne doch ziemlich alle Diplomaten in Deutschland
dem Namen nach, und auch viele von Person – aber ein Bolton ist
nicht darunter. Hm! Sie haben sich wohl geirrt?«

		»Man hat es mir so gesagt, mehr weiß ich darüber nicht.«

		»Ei, das ist ja wieder recht interessant, und ich werde mich
danach erkundigen. In welchem Hotel wohnt der Herr Baron?«

		Franz fühlte einen ähnlichen kalten Schauer, wie er ihn beim
ersten Anblick des Senators gefühlt, auch jetzt über seinen Rücken
rieseln, und er konnte sich kaum überwinden, einem Fremden den
geheimnisvollen Aufenthaltsort Miß Eddas zu verraten. Dennoch sah
er keinen Grund ein, dem teilnehmenden Manne seine Kenntnis
vorzuenthalten, und so deutete er mit der Hand nach dem nahen
Pensionshause hinüber und sagte, daß der Baron sehr zurückgezogen
und fern von allem Geräusch lebe, da seine Gemahlin krank sei und
einer ungetrübten Ruhe bedürfe.

		Der Senator sah mehr nach dem Gesicht des Malers als nach dem
Hause, wohin derselbe deutete, aber kein Zug in seinem bleichen
Antlitz veränderte sich, obgleich er gewiß in diesem Augenblick
interessante Studien zu machen hatte. »Ist der Herr Baron ein
umgänglicher Mann?« fragte er endlich, vielleicht nur um überhaupt
noch etwas zu fragen.

		»Ach nein,« erwiderte Franz. »Er ist sogar das Gegenteil davon,«
und nun erzählte er ihm einiges von seiner Reise, wie er den Damen
die Pferde verschafft und so mit ihnen bekannt geworden sei, wobei
er auch des geheimnisvollen Inkognitos gedachte, in dem sich die
Exzellenz so lange zu halten gewußt hatte.

		Der Senator lächelte, und offenbar war seine Neugierde erregt.
»Also seine Gemahlin ist eine Schottin,« sagte er, »worauf
allerdings die eigentümliche Kleidung der Tochter schließen läßt.
Hm! Ja, das ist schon ein wichtiger Anhaltspunkt. Der Name Bolton
ist vielleicht auch nur angenommen. Wer kann das wissen. Es leben
hier viele Fremde in ähnlichem Inkognito, das ist auf Reisen oft
sehr bequem und weniger kostspielig. Haha! Nun, ich habe viele
Bekannte hier, die auch etwas von den Diplomaten der Welt wissen,
und wenn es Ihnen recht ist, will ich mich einmal auf [bookmark: page531]eine diplomatische
Jagd nach Ihrem – Ihrem stillen Reisegefährten begeben.«

		»Es wird mir dies sehr angenehm sein,« erwiderte Franz stockend,
»nur müßte nicht der Verdacht auf mich fallen, daß ich diese Jagd
veranlaßt habe.«

		»O, wie wäre das möglich! Ich sage Ihnen ja, eine
diplomatische Jagd, und die wickelt sich wie die wilde Jagd
in den Lüften ab, nur daß sie nicht so laut und ungestüm
einhertobt. Seien Sie also unbesorgt, Sie haben Ihr geheimes
Bündnis mit keinem Neuling geschlossen. – Doch halt, ich habe noch
eine Frage. Malen Sie dies Porträt für die Dame selbst und hat sie
Ihnen gesessen?«

		Franz Marssens Herz bebte. »Ach nein,« brachte er endlich mit
Mühe hervor, »ich habe es nur für mich gemalt, zur Erinnerung an
ein paar interessante Tage, wie sie einem selten im Leben begegnen.
Gesessen aber hat mir die Dame eigentlich nicht, und ich habe nur
die gute Gelegenheit benutzt, wenn ich sie in meiner Nähe gehabt
und gesprochen habe.«

		»So. Aber dann haben Sie eine große Mühe auf diese
interessante Erinnerung verwandt. Ich mache Ihnen mein
Kompliment, Sie haben diese Dame vortrefflich gemalt. Man glaubt
sie lebendig vor sich zu sehen. Aber wie, ist jene Reiterin im
Hochlande auch nur eine Erinnerung für Sie allein?« fragte er mit
einer unbeschreiblichen Ruhe und einer so großen Freundlichkeit,
daß Franz die Neugierde, die darin lag, obwohl er sie lästig fand,
nicht übel nehmen konnte.

		Dennoch aber nickte er nur mit dem Kopfe, denn er konnte kaum
noch ein Wort hervorbringen.

		»Aha! Nun bin ich mit meinen Fragen zu Ende,« fuhr der Senator
fort, »und ich danke Ihnen für Ihre Mitteilungen. Hier haben Sie
meine Hand. Sie sind ein wackerer Künstler und ein braver junger
Mann. Was wir eben gesprochen haben, bleibt unter uns, verlassen
Sie sich darauf. Auf meine Diskretion können Sie unter allen
Umständen rechnen. Doch – da kommt der Vater wieder und es wird
Zeit, daß ich mich nach Hause begebe. – Sie haben mir ein paar
angenehme Stunden bereitet,« wandte er sich zu dem eben
eintretenden Arzt, »sowohl in Ihrem Hause wie hier. Ich danke Ihnen
dafür. Wie ich Ihre Bekanntschaft nur zu meinem Heile
gemacht, mein guter Doktor, so soll auch die mit Ihrem Sohn
hoffentlich nicht ohne Folgen bleiben. Ein andermal mehr! Jetzt
aber, mein Herr Maler, verabschiede ich mich von Ihnen. Leben Sie
wohl. Darf ich Sie in diesen Tagen wieder besuchen? Es ist mein
[bookmark: page532]Steckenpferd, mit Künstlern zu verkehren, und
hier habe ich einmal, ohne alle Ahnung davon, einen guten Griff
getan. Guten Morgen und lassen Sie sich Ihr Mittagbrot
schmecken.«

		Mit diesen Worten schüttelte er dem jungen Manne die Hand und
entfernte sich mit Doktor Marssen, der ihm den Arm bot, als beide
den Weingang hinunterschritten, an dessen Ende schon der Diener mit
dem Rollwagen bereit stand, in den der genesene Patient stieg,
nachdem er nur noch wenige Worte mit dem älteren Freunde gewechselt
hatte.

		Franz aber stand noch immer vor der Treppe seines Häuschens und
sah den beiden weggehenden Männern mit seltsamen Empfindungen nach.
In ihm flutete und kochte es, und er wußte nicht, ob er sich über
diesen Besuch freuen oder betrüben sollte, denn der seltsame Mann
hatte einen bedeutenden Eindruck auf ihn gemacht. Ob aber einen
angenehmen, das konnte er sich selbst nicht entziffern, zumal der
eisige Schauer, den er bei seinem ersten Anblick empfunden, ihn
noch einmal überflog, als er vor sein geliebtes Porträt zurücktrat
und aus dessen Augen herauslesen zu wollen schien, ob er recht
gehandelt daß er das stille Geheimnis, welches ihn mit Miß Edda
verknüpfte, einem Fremden nur einigermaßen gelüftet hatte. Lange
noch blieb er sinnend und lauschend vor dem schönen Kopfe stehen,
dessen dunkle Augen ihn – es konnte ja nur eine Täuschung seiner
aufgeregten Sinne sein – anzulächeln schienen, wie sie ihn selten
oder nie in Wirklichkeit angelächelt hatten. Franz aber nahm es
dennoch als ein günstiges Zeichen auf, und so beruhigte er sich
allmählich, trocknete seine Pinsel und schickte sich Punkt ein Uhr
an, in sein väterliches Haus zurückzukehren, wo er bereits von
seinem Vater und dessen Schwester zum Mittagsessen erwartet wurde.
[bookmark: page533]
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		Siebentes Kapitel.

Ein dankbarer Freund und die Laune des Verliebten.

		Es war dem guten Doktor Marssen gewiß nicht zu
verargen, daß er bei dem heutigen Mittagessen ungewöhnlich heiter
gestimmt war. Der fremde Patient, den er vor einigen Wochen in
Mürren in einem so beklagenswerten Zustande kennen gelernt, und der
nun doch in so kurzer Zeit von seinen vielfachen Verletzungen
geheilt worden war, hatte ihn durch seinen Besuch und seine
dankbare Anerkennung der ihm geleisteten ärztlichen Hilfe hoch
erfreut, und die wohltuende Empfindung, die den anspruchslosen Arzt
bei dieser Gelegenheit erfüllte, war ihm mehr wert als goldener
Lohn, den ihm der reiche Mann aus warmem Herzenstriebe hatte
zukommen lassen wollen. So saß er denn mit seiner Familie heute
länger als gewöhnlich bei Tische, und wie er es bei so guter Laune
liebte, trank er einige Gläser Weines mehr, als er sonst zu tun
pflegte, wobei ihm sowohl seine Schwester wie Franz fast gegen ihre
Neigung Gesellschaft leisten mußten, da erstere ihr Gespräch mit
dem Bruder am vorigen Abend noch immer nicht ganz vergessen und
letzterer an diesem Morgen zu seinen übrigen Sorgen und Aufregungen
wieder etwas Neues und Seltsames zu denken bekommen hatte. So waren
denn diese beiden gerade heute viel stiller und nachdenklicher als
sonst, und Doktor Marssen bestritt fast allein die Kosten der
Unterhaltung, die sich meist um den Senator drehte, der an diesem
Tage eine so große Bewegung in der stillen Familie hervorgerufen
hatte. Doktor Marssen erzählte den Seinigen alles, was er über den
reichen Mann in Erfahrung gebracht, unter anderem, daß derselbe
früher schon mehrere diplomatische Sendungen an verschiedenen
[bookmark: page534]Höfen
ausgeführt habe, und daß er in der freien Reichsstadt Frankfurt
selbst, wie ihm einige Bewohner der Ruchtischen Pension erzählt,
einer großen Achtung und allgemeinen Ansehens genieße.

		»Aber auch für deine Kunst,« schloß der Hausherr, seine lange
Rede, »ist er nicht ganz ohne Bedeutung, Franz, und du solltest ihn
warm halten, da er völlig der Mann ist, einen jungen Künstler in
Ruf zu bringen. Er besitzt eine schöne Gemäldesammlung und hat
bedeutende Mittel verwandt, um sie reichhaltig und kostbar zu
machen, wie er nur selbst gesagt.«

		»Das glaube ich wohl,« erwiderte der still zuhörende Maler,
»auch ist er gewiß ein Kenner darin, wenigstens haben mich einige
seiner Äußerungen überrascht, und im ganzen hat mir sein
Kunstenthusiasmus recht wohlgetan.«

		»Aber zuerst,« nahm nun Karoline das Wort, »hat er einen fast
erschreckenden Eindruck auf mich gemacht. Ich war von der
marmorartigen Bleiche seines Gesichts, seinem kleinen kahlen
Schädel und dem großen schwarzen Bart so betroffen, daß ich ihm
kaum antworten konnte, als er mich so freundlich anredete.«

		»So ist es mir auch ergangen,« sagte Franz, »allein ich habe
mich bald darin gefunden, und nachher hat sein eigentümlich
sicheres, gefälliges und ungeniertes Wesen den ersten
augenblicklichen Eindruck schnell und fast vollständig
verwischt.«

		»Es ist seltsam,« fuhr der Doktor wieder fort, »man hört so
häufig die Meinung aussprechen, daß der erste Eindruck, den ein
Mensch hervorbringt, der richtige sei, aber er ist es doch nicht
immer. Auch ich erschrak, als ich ihn damals blutend und gebrochen
vor mir liegen sah, nachdem man ihn aus der Eisspalte gezogen, und
ich schrieb die Bleiche zuerst seinem körperlichem Zustande zu, den
ich für lebensgefährlich hielt; allein als der arme Mann sein
feuriges Auge gegen mich aufschlug und mit mir sprach, erkannte
ich, daß ich mich geirrt, und daß diese unnatürliche Bleiche eine
Eigentümlichkeit seiner Konstitution sei, wie mir das schon häufig
vorgekommen ist. Indessen dieser auf mich zuerst wirkende Eindruck
war der eines pathologischen Zustandes und gehört also nicht zu
Eurer Betrachtung, die sich nur auf normale Lebensverhältnisse
bezog.«

		»Ja,« fuhr Franz etwas lebhafter fort, »man darf nach dem ersten
Eindruck nie voreilig urteilen, glaube ich. Oft kann man erst nach
langer Zeit von einem Menschen bestimmt sagen, ob der erste
Eindruck, den er hervorgebracht, [bookmark: page535]gerechtfertigt war oder nicht, und
diesen Mann kennen wir ja alle erst seit kurzer Zeit.«

		»Er wird sich bewähren, Franz, glaube es mir,« rief der Vater.
»Und dafür habe ich noch einen Beweis, oder vielmehr eine
praktische Erfahrung zur Seite.«

		»Welchen denn?« fragte Karoline gespannt.

		»Ein dankbarer Mensch ist fast immer ein guter Mensch, und daß
dieser Mann dankbar ist, springt aus jedem seiner Blicke, jedem
Worte, ich möchte sagen, aus jeder Pore hervor.«

		In diesem Augenblick kam Resi herein und brachte einen Brief an
Franz. »Wer hat ihn gebracht?« fragte dieser.

		»Derselbe Diener, der den fremden Herrn heute morgen hierher
gefahren hat.«

		Alle sahen sich verwundert an, und die Verwunderung des Doktors
und seiner Schwester nahmen nicht ab, als sie die Miene des Sohnes
betrachteten, der den Brief sogleich erbrochen und zu lesen
begonnen hatte. Je länger er aber las, um so größeres Staunen malte
sich auf seinem Gesicht, wobei es eine dunkle Röte überflog, und
als er mit Lesen fertig, war er so betroffen, daß er außer einem
Ausruf des Staunens kein Wort hervorbringen konnte, welches den
Anwesenden seine Empfindung verraten hätte.

		»Was schreibt er? Was enthält der Brief, Franz?« rief Karoline
hastig. »Denn ich sehe, daß es von Wichtigkeit ist, sonst wärest du
nicht so erschrocken.«

		»Ja,« sagte Franz, nachdem er sich gefaßt, »ich bin wirklich
erschrocken, da – leset den Brief selbst. Wenn ich dem Manne vorher
mit meiner Meinung, daß seine Erscheinung nichts Gutes verkünde,
Unrecht getan, so nehme ich es gern zurück. Wenigstens was er so
bald nach seinem ersten Besuche tut, bestätigt jene Meinung
nicht.«

		Doktor Marssen streckte die Hand nach dem ihm hingereichten
Brief aus und las ihn laut vor; die mit flüchtiger und kräftiger
Hand auf das Papier geworfenen Zeilen aber lauteten
folgendermaßen:

		»Mein lieber junger Freund! Nicht ein Unglück,
wie ich zuerst dachte, hat mich in die Hände Ihres Herrn Vaters und
dadurch in die Mitte seiner Familie gebracht, in der ich so
edelgesinnte, liebenswürdige und talentvolle Personen gefunden
habe, nein, jetzt betrachte ich es geradezu als einen Glücksfall,
der mich auf so sonderbare Weise mit Ihnen in Interlaken bekannt
gemacht hat. Doch ich muß rasch zur Sache schreiten, damit Sie
nicht denken, ich habe bloß die Feder ergriffen, um Ihnen [bookmark: page536]Schmeicheleien
zu sagen, was, offen gesprochen, keine meiner starken Seiten ist.
Also vorwärts!

		Als ich heute morgen Ihre drei fertigen Bilder
sah, habe ich ein zwiefaches Bedauern empfunden, nämlich erstens,
daß mir so lange die Existenz eines so namhaften Künstlers, wie Sie
einer sind, verborgen bleiben, und zweitens, daß ich jene drei
herrlichen Bilder noch nicht mein nennen konnte. Jedoch will ich
das Versäumte dadurch nachzuholen suchen, daß ich die Bekanntschaft
dieses Künstlers hege und pflege, und ferner, daß ich mich
meinerseits bemühe, diese drei Bilder so bald wie möglich mir zu
eigen zu machen.

		Sie sagten mir, lieber Freund, daß dieselben zu
verkaufen seien, und daß Sie sich noch keinen Preis dafür
festgestellt hätten, um nicht in dem Schein zu verfallen, als
taxierten Sie Ihre Arbeiten höher als andere. Nun denn, um Ihrem
Zartgefühl hierin entgegenzukommen, habe ich mich entschlossen, den
Preis selbst zu bestimmen, für den ich sie kaufen will. Wenn Ihnen
für jedes hundert Louisd'or genügen, so können Sie beiliegenden
Wechsel, lautend auf dreihundert Louisd'or, zu jeder beliebigen
Zeit in Bern realisieren – ist Ihnen aber der Preis zu niedrig, so
sagen Sie es mir aufrichtig, und ich werde mich keinen Augenblick
besinnen, Ihrer weiteren Forderung gerecht zu werden. Sollten Sie
jedoch auf meinen innigsten Wunsch, mich den Besitzer jener
wertvollen Gemälde werden und Sie meiner Sammlung einverleiben zu
lassen, eingehen, so bitte ich Sie, dieselben noch so lange in
Ihrem Atelier aufbewahren zu wollen, bis ich Interlaken verlasse,
was wahrscheinlich erst in einigen Wochen geschehen wird.

		Wenn ich auf meine bescheidene Anfrage, die ich
so rasch wie möglich stelle, damit mir kein anderer Liebhaber
zuvorkomme, nicht früher eine Antwort erhalte, so werde ich sie mir
morgen vormittag bei Ihnen persönlich holen, und vielleicht ist mir
das Schicksal günstig, daß ich dann meine Augen auf meinem eigenen
Territorium spazieren führen kann, was ich heute leider nur auf
einem fremden vermochte. Grüßen Sie Ihren Herrn Vater und dessen
Fräulein Schwester, und seien Sie überzeugt, daß Sie einen warmen
Verehrer Ihres schönen Talents gefunden haben in Ihrem

		ergebenen von Dannecker.«

		Als Doktor Marssen den Brief zu Ende gelesen hatte, sahen sich
die drei Personen noch lange schweigend, fragend [bookmark: page537]und erwartungsvoll an,
und endlich war es diesmal Karoline, die ihren Empfindungen zuerst
Worte leihen konnte.

		»Dreihundert Louisd'or!« rief sie. »Ist es möglich! O Franz,
Franz, der Mann hat dir kein Unheil gebracht, denn nun kannst du ja
deinen Lieblingswunsch ausführen und schon in diesem Herbst nach
Italien gehen!«

		»Es ist wahr,« sagte Doktor Marssen, »daran habe ich noch gar
nicht gedacht. Das war ein guter Anfang mit deinen fertigen
Bildern. Wenn es so fortgeht, wirst du bald ein reicher Mann
sein.«

		»Aber mein Gott, du sprichst ja gar nicht?« rief Karoline, stand
auf und fuhr dem Liebling mit ihren weichen Händen durch Bart und
Haar. »Bist du so erschrocken über dein Glück oder plagt dich ein
anderes Gefühl? Du bist auch ganz blaß geworden.«

		In der Tat, Franz, dessen Gesicht vorher eine so lebhafte Farbe
gezeigt, war auffallend blaß geworden, aber erst nachdem Karoline
gesagt, daß er nun nach Italien gehen könne, was früher sein
sehnlichster Wunsch gewesen, den jedoch seine jetzige
Gemütsstimmung und die frisch aufquellende Leidenschaft für ein
anderes Wesen tief in den Hintergrund gedrängt hatte.

		»Es ist kein Wunder, wenn ich blaß geworden bin,« sagte er
endlich. »Ich habe mich wirklich erschrocken, wie das erste Mal,
als mir Herr von Dannecker vor Augen trat; der Mann scheint mir mit
jedem Schritt, den er tut, von Bedeutung zu sein. Sein Angebot
kommt mir so unerwartet und plötzlich, daß ich mich nicht gleich
darein finden kann, und ich muß völlig zur Überlegung kommen, ehe
mir das Glück, welches er mir bietet, wirklich begreiflich wird.
Erlaubt, daß ich mich ein wenig im Freien bewege, es ist mir zu
warm hier, und wenn ich wieder zu Euch komme, werde ich imstande
sein, Euch meine Meinung zu sagen.«

		Kaum war er nach diesen Worten in den Garten hinausgetreten und
hatte die Richtung nach seinem kleinen Hause genommen, wo er sich
einen raschen Blick über den leider noch immer leeren Nachbargarten
vergönnte, so wandte sich Karoline zu ihrem Bruder und
flüsterte:

		»Leo, du siehst mich völlig verdutzt durch diesen Brief. Sage
mir aufrichtig, sind denn diese drei Bilder wirklich eine so hohe
Summe wert? Ich verstehe mich freilich nicht darauf. Oder will der
reiche Mann dir auf diese Weise seinen Dank
aussprechen, da du denselben, wie du mir vorher sagtest, auf jede
andere Weise abgelehnt hast?«

		»Um Gotteswillen. Karoline, was sprichst du da?« versetzte
[bookmark: page538]Doktor
Marssen, sich scheu nach dem Garten umblickend. »Laß solche Worte
deinen Liebling nicht hören, sonst raubst du ihm die ganze Freude
und machst ihn auf lange Zeit unglücklich. Gewiß hat der Senator
mit dem Ankaufe jener Bilder seine Dankbarkeit gegen mich an den
Tag legen wollen, aber die Bilder sind darum nicht weniger wert,
als er geboten hat. Ich habe kleinere und unbedeutendere Gemälde
für einen noch höheren Preis verkaufen sehen, und auch hierin wird
häufig mehr der Name des Künstlers als sein Kunstwerk bezahlt.
Wollte der Mann dagegen mich mit diesem Kauf belohnen, so wäre
jener Preis als Honorar für ärztliche Behandlung, mag sie auch noch
so glücklich gewesen sein, jedenfalls viel zu hoch, und er muß also
allein unserm Franz gutgeschrieben werden. Siehst du, wie recht ich
hatte, wenn ich immer predigte, er solle seine Arbeiten dem Auge
der Welt vorstellen? Kaum ist es geschehen, so haben wir den Beweis
davon in Händen.«

		»Noch hat er ihn nicht. Wer weiß, ob er die Summe nimmt!«

		»Wie du so sprechen kannst! Natürlich wird er sie nehmen, mit
herzlichem Danke, und wird rasch noch einige Bilder dazu malen und
dann getrost einige Jahre in Italien verbringen.«

		»Aber mein Gott, also wirklich – wir sollen ihn verlieren? Das
ist am Ende doch ein Unglück für uns, welches nur die Maske des
Glücks trägt.«

		»Wenn du so sprichst, habe ich freilich nichts mehr zu sagen,«
erwiderte Doktor Marssen und stand auf, um zu Franz zu gehen, der
eben den Weingang herabkam, um sich in sein Glück, das nach
Karolinens Meinung am Ende nur eine Maske war, gefunden zu haben
schien. Wenigstens lächelte er dem Vater freudig entgegen und
reichte ihm die Hand.

		»Ich danke dir, Vater,« sagte er, »daß du mir deinen genesenen
Patienten zugeführt hast; der neue Freund erweist sich auch
zugleich gegen dich dankbar, wenn er mir meine Bilder so rasch und
gut bezahlt.«

		»Aha,« dachte der Doktor, »der faßt die Sache vernünftig auf. –
Nun ja,« sagte er laut, »aber du mußt deshalb den Wert deiner
Arbeit nicht geringer schätzen. Ich habe bloß die Gelegenheit zum
Verkauf geboten, und deine Leistungen allein haben ihn zustande
gebracht. So verhält sich die Sache – du nimmst das Geld also
an?«

		»Natürlich, und ich werde mich nachher umkleiden und dem Senator
meinen Besuch machen. Das scheint mir in der [bookmark: page539]Ordnung zu sein, damit er
nicht nötig hat, bis morgen auf meine Entscheidung zu warten.«

		»Das ist recht, Franz, das lobe ich. Erfreue den Mann mit dem
kleinen Geschenk der Höflichkeit, der dich mit der großen Gabe der
Würdigung deines Talents erfreut hat, und nun erst statte ich dir
meinen Glückwunsch ab.«

		*

		Zwei Stunden später befand sich Franz auf dem Wege nach Beausite
in Unterseen, um Herrn von Dannecker einen Besuch zu machen und ihm
seine Beistimmung zu dem Verkauf der Bilder auszusprechen. Er traf
die Familie in Gesellschaft mehrerer anderer Personen zu Hause und
ward auf die freundlichste, ja herzlichste Weise ausgenommen. Nicht
allein der Senator selbst, auch seine Frau, eine unterhaltende und
ganz den Neigungen ihres Gemahls ergebene Dame, beeiferte sich, dem
Gaste es bei sich bequem und behaglich zu machen, und Franz hatte
die angenehme Empfindung dabei, die wohltätigste, die uns bei einem
ersten Besuch zu Teil werden kann, als sei die Familie, in die er
soeben getreten, nicht eine ihm bisher völlig unbekannte, sondern
als habe er schon jahrelang mit ihr in Verbindung gestanden und sei
nur durch zufällige Umstände von ihr ferngehalten worden.

		Natürlich war in diesem Kreise sehr viel von den Schönheiten der
Natur und den gelungenen Nachbildungen derselben durch die Kunst
die Rede, und der Senator wie seine Frau holten mehrere Albumbände
hervor, die sie auf der Reise begleitet hatten und sehr hübsche
Zeichnungen und Aquarellen enthielten. Mit der Betrachtung und
Besprechung derselben gingen rasch einige Stunden hin, und Franz
erschien erst spät im väterlichen Hause wieder, als die beiden
älteren Personen schon am Abendtisch saßen und nun durch seine
Mitteilungen über die Frankfurter Familie abermals zu einem
beifälligen Gespräch über dieselbe veranlaßt wurden.

		Am nächsten Tage gegen Mittag, als Doktor Marssen gerade vom
Hause abwesend war, stattete der Senator auch mit seiner Frau
Karolinen einen freundschaftlichen Besuch ab, und während die Damen
sehr bald in eifrige Unterhaltung gerieten, begab sich der
Kunstfreund nach dem Atelier des Malers, wo er etwa eine Stunde
verweilte und sich sein neues Eigentum mit vollem Behagen
betrachtete.

		Am nächstfolgenden Tage machte Karoline, die an der Frau des
Senators ein fast noch größeres Wohlgefallen als an ihm selber
gefunden hatte, in Begleitung des Doktors ihren pflichtschuldigen
Gegenbesuch, und somit war die nähere [bookmark: page540]Bekanntschaft und das
häufigere Beisammensein der beiden Familien festgestellt, obwohl
Doktor Marssens Schwester öfter die fremde Dame bei sich sah, als
sie dieselbe in der Pension besuchte, denn die gute Karoline war
etwas schwerfällig in ihren Beziehungen zur Außenwelt geworden, sie
liebte zu sehr ihr behagliches Hauswesen und war damit so innig
verwachsen, daß sie eigentlich nur zu leben glaubte, wenn sie in
den engen Grenzen desselben in gewohnter Weise beschäftigt war. Ihr
Bruder dagegen setzte noch immer seine Morgenbesuche bei dem
Senator fort, im übrigen hielt er sich nach wie vor möglichst seine
Zeit frei, denn auch er war an ein stilles, beschauliches Leben
gewöhnt und, wenn er auch bisweilen gern mit gleichgesinnten
Menschen verkehrte, sein eigentümlich begabter Geist zog die
ungestörte Einsamkeit allen übrigen Zerstreuungen vor, und so blieb
er wie in früheren Tagen seinen Spaziergängen und Ritten in die
Berge treu, ohne sich von den Wünschen des Senators bestimmen zu
lassen, der den Mann, den er so lieb gewonnen, gern den ganzen Tag
um sich gehabt hätte.

		Franz dagegen, so gern er es auch bisweilen getan hätte,
vermochte sich der schnell wachsenden Freundschaft und Zuneigung
des edlen Mannes am wenigsten zu entziehen, und in sein bisher so
stilles Leben griff die neue Bekanntschaft daher am tiefsten ein.
Tagtäglich, oft schon in ganz frühen Morgenstunden, kam Herr von
Dannecker, wenn er den Doktor nicht mehr zu Hause gefunden, zu ihm
ins Atelier, brachte lange Zeit darin zu, freute sich über den
Fortschritt in den Arbeiten und beobachtete dabei die Art und Weise
der Arbeit selbst, die Farbenmischung und die Technik des Künstlers
mit einem stets wachsenden Eifer und der ungeteiltesten
Aufmerksamkeit. Dabei verhielt er sich, nur seine Zigarre rauchend,
in der Regel still, um den jungen Mann nicht in seinen
Kombinationen zu stören; oft aber knüpfte er interessante Gespräche
über die Kunst und die Künstler selbst an, von denen ihm viele
persönlich bekannt waren, wie er denn auch höchst ergötzliche Dinge
von ihnen mitzuteilen wußte.

		Infolge dieses häufigen Verkehrs, der sich bisweilen auch auf
abendliche Spaziergänge ausdehnte, da der Senator seinen Fuß bald
wieder vollkommen gebrauchen konnte, gewann Franz den neuen Freund
in kurzer Zeit sehr lieb, ohne jedoch ein so heißes Verlangen nach
der Gesellschaft desselben kundzugeben, wie dieser nach der
seinigen es an den Tag legte. Aber der Frankfurter Herr besaß nicht
nur einen feinen Blick bei Beurteilung künstlerischer Erzeugnisse,
er war auch ein erfahrener und mit scharfem Verstande begabter
Menschenkenner, [bookmark: page541]und wie er sehr bald den hohen Wert des
gediegenen und in allen menschlichen Dingen bewanderten Vaters
erprobt, so hatte er auch ebenso rasch den gebildeten Geist, das
edle Herz und den lauteren Sinn des Sohnes erkannt, und es war
daher kein Wunder, daß er sich zu der harmlos lebenden Familie des
verbannten Schleswigers hingezogen fühlte, zumal die meisten seiner
übrigen Bekanntschaften in Interlaken, das so oft seine Bewohner
wechselte, nur oberflächliche und in der Regel schnell
vorübergehende waren.

		Wenn Franz, als er die freundschaftlichen Beziehungen zwischen
sich und dem neuen Freunde so rasch wachsen sah, anfangs befürchtet
hatte, derselbe würde noch einmal zu seinen früheren Fragen und
Erkundigungen nach der Dame zurückkehren, mit deren Porträt er
anhaltend beschäftigt war, so hatte er sich in dem diplomatischen
Kunstkenner sehr geirrt. Allerdings betrachtete dieser oft mit
stillem Vergnügen und geheimer Freude das sich immer mehr der
Vollendung nähernde Gesicht der schönen Dame, auch blickte er nicht
selten, wenn Franz die Richtung seiner Augen nicht beobachten
konnte, durch das offene Fenster in den benachbarten Garten hinaus,
nie aber kam ein Wort mehr über seine Lippen, das die Familie des
Barons Bolton betroffen hätte, und aus diesem beharrlichen
Schweigen entnahm Franz, daß die verheißenen Nachforschungen
demselben wohl noch nicht stattgefunden haben müßten, oder daß er
sie vielleicht gar vergessen habe und sich mehr mit seinen eigenen
Angelegenheiten, als denen anderer beschäftigte.

		Was nun die eigentliche Gemütsstimmung unseres Freundes in
dieser äußerlich so belebten, innerlich aber so wenig
befriedigenden Übergangsperiode seines Lebens betrifft, so haben
wir darüber eben nicht viel Erfreuliches zu melden. Wie es schien,
ging er auf die heiteren Unterhaltungen des neuen Freundes anfangs
mit lächelnder Miene ein, und auch an den Zerstreuungen, die
derselbe außer dem Hause veranlagte, nahm er nicht gerade ungern
Teil, allein eine wahre Herzensbefriedigung fand er darin
keineswegs. Er war jedoch im ganzen von jeher so gewohnt, sich zu
beherrschen, daß er selten jemanden in sein Inneres blicken ließ,
noch viel weniger aber erschloß er seine Empfindungen in jetziger
Zeit, und nur wenn er gänzlich ungestört und unbeobachtet war, gab
er sich ihnen mit der ganzen leidenschaftlichen Energie seines zum
ersten Mal so tief ergriffenen Herzens hin. In diesen einsamen
Stunden prägte sich der ganze Schmerz seines Wesens auf seinen
sonst so ruhigen Gesichtszügen aus; dabei grübelte und quälte er
sich ab, um eine [bookmark: page542]Entschuldigung oder nur eine Erklärung des
seltsamen Verhaltens jener Bewohnerin der stillen Pension
aufzufinden, und je länger ihm der Anblick derselben entzogen
blieb, um so heller loderte das Verlangen nach ihr in seinem Herzen
auf und um so dichter gestaltete sich der trübe Schleier, der ihm
die ganze Außenwelt allmählich zu verhüllen und zu verdüstern
begann.

		Aber so viel sich Franz auch zergrübeln und quälen mochte, er
konnte das eigentümliche Verhalten Miß Eddas nicht recht begreifen.
Sonst war sie so oft, täglich sogar mehrmals, in den Garten
gekommen und hatte sich ihm genähert, um mit ihm eine Unterhaltung
zu pflegen oder irgend eine Verabredung zu treffen. Seit jener
Reise aber, die der Hoffnung auf Fortsetzung der Bekanntschaft erst
recht freien Spielraum ließ, und seitdem sie der Tante den letzten
Besuch gemacht und diese bei sich empfangen hatte, war sie
gleichsam aus der sie umgebenden Welt verschwunden, und keine Spur
von ihrem Verbleiben, ihrem Handeln und Wandeln war zu erspähen, so
oft auch Franz nach einer solchen trachtete und seine
Aufmerksamkeit nach allen Seiten richtete.

		In ihres Vaters Haus zu gehen und ihr jetzt noch einen
verspäteten Besuch abzustatten, obwohl er daran häufig gedacht,
wagte er nicht; seit jener für ihn so wichtigen und ereignisvollen
Reise waren zu viele Tage verstrichen, und man hätte sich
vielleicht über seine endlich an den Tag tretende Höflichkeit
wundern können. Aber nicht allein an dem Mut zu diesem immer noch
möglichen Besuch fehlte es ihm, es war noch ein anderer, innerer
schwer zu bezeichnender Grund vorhanden, der ihn von jeder
freiwilligen näheren Berührung mit der Familie des Barons
zurückhielt. Gerade durch die Äußerung des Herrn von Dannecker, daß
der Name Bolton ein künstlicher, angenommener sein und daß sich
hinter demselben eine ganz andere Persönlichkeit verbergen könne,
hatte sich das alte, vom ersten Tage der Bekanntschaft an begonnene
und jetzt wieder aufgefrischte Geheimnis, welches diesen Mann
umgab, vergrößert und verdichtet, und Franz empfand ein fast
schmerzliches Pochen in der Brust, wenn er an die leicht mögliche
Aufklärung dachte, die ihm der Senator an jenem ersten Morgen
seines Besuches verheißen hatte.

		Auch von anderer Seite her konnte er nichts über die Bewohner
der stillen Pension erfahren, denn er traf niemals mit einem ihrer
Bekannten zusammen. Die holländische Familie hatte er zu besuchen
unterlassen, teils aus Lässigkeit, die aus angeborener Abneigung
gegen solche Besuche entsprang, teils aus Scheu, seine kostbare
Zeit durch so viele neue Bekanntschaften [bookmark: page543]zersplittert zu sehen. Auch
der stille und auf der Reise so wehmütig gestimmte Ungar, der ihm
unter so seltsamen Lamentationen in jener Nacht in Grindelwald
einen Besuch versprochen hatte, ließ sich nicht blicken, und so
gern Franz ihm in den letzten Tagen zufällig begegnet wäre, er traf
ihn nirgends, obwohl unser Freund jetzt häufiger als sonst auf den
Straßen und in den Umgebungen Interlakens zu finden war.

		Endlich schien auch Tante Karoline in ein, ihm freilich
unerklärliches, im ganzen aber sehr natürliches Schweigen über die
junge Dame verfallen zu sein, von der sie mit dem Neffen doch
früher so oft und gern gesprochen hatte. Seit ihrem Besuche im
Nachbarhause hatte sie über Miß Edda kein Wort mehr gegen Franz
fallen lassen, denn sie fürchtete sich, den in dem jungen Manne
schlafenden Vulkan durch vielfaches Sprechen über den betreffenden
Gegenstand zu einem Ausbruch zu reizen, und so sehr Karoline ihren
Liebling auch alles mögliche Glück und allen Segen, selbst durch
eine glückliche Liebe wünschte, so sehr starrte sie doch vor einer
verhängnisvollen Leidenschaft bei ihm zurück, deren Ende nach ihrer
Ansicht der Sachlage kein günstiges und wünschenswertes sein
konnte.

		So war denn also Franz auf sich selbst angewiesen, und da ihm
von keiner Seite von außen her die geringste Handhabe zur
Bewältigung seiner Neigung geboten wurde, so versank er allmählich,
wovon er früher so weit entfernt gewesen, in eine stille Träumerei,
der er sich in einsamen Stunden mit vollem Bewußtsein hingab und
deren mit Wonne durchwebte Schmerzen er mit der ganzen jugendlichen
Kraft und Frische seines bisher unangetastet gebliebenen Herzens
wie den ihm vom Verhängnis dargereichten Trank unvermeidlicher
Notwendigkeit genoß.

		Schon war es ihm zur unabweislichen Gewohnheit geworden, den ihm
so naheliegenden Obstgarten als Tummelplatz seiner geheimsten
Gedanken zu betrachten, und am frühen Morgen, den Tag über, so oft
er nur im Atelier allein war, bis zum Abend hin, lauschte er in die
stillen Schatten unter den Apfelbäumen hinüber, aber niemals
bewegte sich ein menschlicher Fuß darin auf und ab, und zu seinem
größten Schmerze waren endlich eines Morgens auch der Tisch und die
beiden Gartenstühle verschwunden, die bisher noch immer in der Nähe
seines Fensters gestanden, und eine endliche Rückkehr der früheren
Besucherinnen hatten erwarten lassen.

		Als Franz etwa acht Tage nach seiner Rückkehr von der Reise
diese letzte Beobachtung machte, da wogte ein nie empfundener
Schmerz durch seine Brust, und mit trüben Augen [bookmark: page544]stand er am Fenster und
schaute in den Garten wie in eine Welt hinein, die mit einemmal
leer, kalt und öde für ihn geworden war und ihm nichts von dem bot,
was sie ihm früher so freigebig und fast prahlerisch verheißen
hatte. Allein wie ein wirklich tiefer Schmerz einen energischen
Geist nicht immer bloß entmutigt, sondern ihn auch oft aus seiner
stillen Verzweiflung reißt und mit mächtiger Elastizität zu seiner
ursprünglichen Klarheit und Größe wieder erhebt, so war gerade
diese letzte Wahrnehmung, die, an sich so unbedeutend, dennoch eine
so große Revolution in seinem Innern erzeugte, dazu angetan, seinen
Geist aus dem trägen Schlummer zu wecken, in den er so unvermutet
gefallen war. Mit fester Hand griff er in die Saiten seiner Brust,
und indem er seinem Herzen Ruhe gebot, rief er seine ganze
Willenskraft auf, auch den wehmütigen Empfindungen, die es
durchzogen, Stillstand zu gebieten, und indem er das verräterische
Fenster mit leise bebender Hand schloß, sagte er sich:

		»Er ist vorbei, Franz, der schöne Traum, der hier begonnen hat
und so schnell den hohen Berg der kühnsten Hoffnung erstieg. Es ist
bitter, schmerzlich, und dein Herz blutet dabei, aber sei ein Mann
und ertrage, was sich mit dem besten Willen nicht ändern läßt.
Vielleicht war alles ein Irrtum, eine Täuschung, was du dir
gedacht, ausgemalt und also auch empfunden hast, und dann ist es
gut, daß du auf den Weg der Wahrheit und so zu dem notwendigen
Ziele, zu dir selbst wieder zurückgelangst. Auf, raffe deine Kräfte
zusammen und gebrauche sie – diese Edda ist ein schönes,
herrliches, verführerisches Weib – ach ja, das ist sie, aber ob sie
dir von der Vorsehung gesandt war, um dich wahrhaft zu beglücken,
das steht dahin, und die Zweifel und Bedenken, die ich von Anfang
an über die geheimnisvolle Bedeutung ihrer Erscheinung gehabt, sind
am Ende doch gerechtfertigt gewesen, und die Vorsehung hat sie mir
gerade als Warnung vor der Gefahr geschickt. So lebe denn wohl, du
schöner kurzer Traum, ich muß mich zum nüchternen Erwachen
anschicken, denn ich habe ein großes und schweres Tagewerk vor mir,
das du mir nicht länger stören darfst. Ja, ja, ich preise das
Geschick, das mich mit diesem Manne zusammengeführt, er hat mir die
Mittel gegeben, in das gelobte heilige Künstlerland zu pilgern, und
nur da, nur da werde ich vergessen und genesen können, von der
Krankheit genesen und sie vergessen, die in diesem Zimmer begonnen
hat und nun darin enden soll!« –

		Der törichte junge Mann! Er sprach davon, daß ihn bisher ein
Traum umfangen gehalten und daß er erwachen müsse, um an sein
schweres Tagewerk zu gehen. Ach, und er ahnte [bookmark: page545]nicht, daß in demselben
Augenblick, als er dieses in qualvoller Selbstschau zu sich sprach,
nicht ein geträumtes Glück, sondern das Leben selbst mit allen
seinen göttlichen Impulsen an ihn herantrat, um ihn auf seine Weise
zu diesem Tagewerke zu führen, und daß dieses eine ganz andere
Gestaltung erhalten sollte, als er sich in seiner Befangenheit und
Kurzsichtigkeit vorgestellt hatte.

		*

		Als Franz an diesem Morgen zeitiger denn sonst sein Atelier
verließ und nach dem Vorderhause ging, fand er Herrn von Dannecker
unter der Veranda, der soeben gekommen war und im Begriff stand,
dem Doktor und seiner Schwester eine Bitte vorzutragen, die er nun
zugleich auch auf Franz ausdehnen konnte, wie er sagte, nachdem er
denselben mit einigen Worten begrüßt hatte.

		»Ja, meine lieben Freunde,« begann der Senator seine Anrede,
»ich komme heute mit einer Bitte auf dem Herzen, die Sie alle drei
zugleich betrifft und die ich im Namen meiner Frau und in meinem
eigenen an Sie richte, in der Hoffnung, keines von Ihnen werde sich
von der Erfüllung derselben ausschließen wollen.«

		»Oho!« unterbrach ihn der Doktor scherzend, »das ist ja eine
wahrhaft feierliche Einleitung. Was für eine Bitte könnten wir
Ihnen denn wohl nicht erfüllen wollen?«

		»Sie sind sehr gütig, lieber Freund, und sprechen da eben ein
Wort aus, welches mich die Befriedigung meines heutigen Wunsches
sicher erwarten läßt. Mit einem Wort: Morgen abend um acht Uhr
findet im Gesellschaftshause ein gutes Konzert statt, dem ein Ball
für die jungen Leute und ein Abendessen in Familie folgen soll. Es
sind ein paar tüchtige Virtuosen angekommen, und nun hat sich ein
Komitee gebildet und die Anordnung der hier so seltenen
Festlichkeit in die Hand genommen. Alles, was zur guten
Gesellschaft gehörig in Interlaken ist, wird daran Teil nehmen, und
so lautet meine ergebenste Bitte dahin, daß auch Sie drei unsere
Gäste seien und uns und der Gesellschaft ein paar Stunden zum Opfer
bringen, die Sie sonst im friedlichsten Schlaf zu verträumen
pflegen.«

		Karoline, den Schluß im voraus erratend, hatte schon während der
Rede des Senators ihrem Bruder einen geheimen Wink zukommen lassen
und dieser hatte ihn wohl verstanden, wie er seine Schwester immer
verstand. »Mein lieber Freund,« sagte er, als der Senator seine
Rede beendigt, »daß Sie eine solche Bitte an uns beide, das heißt,
an meine [bookmark: page546]Schwester und mich richten könnten, ist mir
nicht im Traume eingefallen, sonst würde ich meine letzten Worte
vorher nicht gesprochen haben. Leider sind wir beide nicht
imstande, Ihrer gütigen Einladung Folge zu leisten, denn wir haben
uns schon seit vielen Jahren von solchen Lustbarkeiten fern
gehalten und unser Sinn ist so ganz anderer als moderner Art, daß
Sie es uns schon zu gute halten werden, wenn wir mit Ihrer
Erlaubnis auch diesmal zu Hause bleiben.«

		»Ja, mein lieber Herr Senator,« nahm nun auch Karoline das Wort,
»mein Bruder hat ganz nach meiner Empfindung gesprochen. Aufrichtig
gesagt, wir beide taugen für dergleichen Fröhlichkeiten nicht und
befinden uns am wohlsten, wenn wir in ungestörter Ruhe in unserm
Hause nach alter Gewohnheit fortleben können.«

		Der Senator sah den Doktor wie seine Schwester nach einander
bedächtig an und er fand auf ihren ernsten Gesichtern den festen
Entschluß ausgeprägt, ihre Worte in Ausführung zu bringen. »So,«
sagte er scherzend, »also ich bin vollkommen abgeblitzt. Nun, das
habe ich kaum erwartet; aber wenn Sie mit so ernstem Wesen Ihre
Neigung oder Abneigung kund tun, würde es mir nicht ziemen, Sie
überreden zu wollen. So wende ich mich denn an Sie, mein junger
Freund,« sagte er zu Franz, der mit niedergeschlagenen Augen und
mit schon im voraus nicht viel versprechender Miene daneben stand,
»und hoffe, daß Sie dann Ihre Lebensgeister dreifach potenzieren
werden, um die Lücke auszufüllen, die Ihr Vater und Ihre Tante mir
zu reißen belieben. Nun natürlich, auf Sie kann ich bestimmt
rechnen, nicht wahr?«

		»Herr Senator,« sagte Franz so ernst wie vorher sein Vater,
»auch ich muß diesmal leider Ihre gütige Einladung ablehnen.«

		»Wie?« riefen der Senator, Doktor Marssen und Karoline
zugleich.

		»Warum denn das?« fragte darauf der erstere, den jungen Mann mit
einem seiner schärfsten Blicke fixierend.

		»Ganz einfach darum, weil ich nicht in der Stimmung bin, ein
Vergnügen, wie Sie es uns so freundlich zugedacht haben, auf mich
wirken zu lassen und selbst zum Vergnügen anderer beizutragen.«

		»Sie tun nicht recht,« sprach jetzt der Senator mit einer
beinahe mentorartigen Miene, »daß Sie diese Einladung so
apodiktisch von der Hand weisen. Sie, gerade Sie, sollen und müssen
sich zerstreuen, das ist Ihnen wohltätig, notwendig, wie das liebe
Brot und der goldene Sonnenschein. Sie sitzen und pinseln und
grübeln dabei zu viel und sind [bookmark: page547]viel zu viel allein. Es ist nicht gut
und heilsam, wenn ein junger Mann von Ihren Verhältnissen und
Talenten sich so früh den Einwirkungen der großen Welt verschließt.
Nein, er erst recht muß hinaus und mitten in die lärmvollste Welt;
auf ihren Wogen schwimmt und flutet ein reicher, üppiger Stoff, und
diesen Stoff muß man sich nicht verflüchtigen und ungenützt
verdampfen lassen. So muß ich denn also eine entschiedene Sprache
gegen Sie führen, etwa so: Ihre Ablehnung nehme ich als
nichtgesprochen an. Sie werden mit uns und einer alten Dame, die
meine Frau begleitet, das Konzert und den Ball besuchen und
brauchen nicht zu fürchten, von meinen Damen in irgend eine Ecke
gepreßt oder zum Tanzen im voraus verurteilt zu werden. Meine Frau
tanzt nämlich gar nicht. Nein, Sie sollen sich nach Belieben ganz
frei überall hin bewegen, sollen alle schönen Frauen und Mädchen,
an denen Interlaken in diesem Jahre so reich ist, betrachten und
bewundern können, und wenn Sie genug getanzt, gesehen und bewundert
haben, dann speisen und trinken wir wie sehr materielle Menschen,
das heißt, das Beste, was es gibt, und gehen endlich vergnügt nach
Hause, um morgen noch einmal so munter als gewöhnlich an unsre
Arbeit zurückzukehren.«

		»Ihre Malerei ist sehr ausführlich,« erwiderte Franz lächelnd,
»und Ihre Worte klingen verlockend. Dennoch aber fühle ich mich
außerstande, mich sogleich als flotter Tänzer zu melden – ich bin
in Wahrheit in keiner geselligen Stimmung.«

		»Das findet sich, das findet sich, vertrauen Sie meiner
Erfahrung. Also Sie halten sich gegen acht Uhr bereit, wir holen
Sie mit unserm Wagen ab.«

		Franz erhob seine redlichen Augen mit einer stummen, aber so
eindringlichen Bitte gegen den Freund, daß dieser fast schon im
stillen von seiner Hoffnung Abschied nahm. Da besann er sich noch
einmal und sagte:

		»Halten Sie ein, lieber Freund, und sagen Sie weder bestimmt zu,
noch ab. Überlegen Sie sich lieber meinen Vorschlag bis heute
abend, und wenn Sie dann Lust haben, mit uns zu gehen, so wird es
immer noch Zeit sein, daß ich meine Anordnung treffe. Damit sind
Sie doch einverstanden?«

		»Ja,« erwiderte Franz, dem festen Willen des Senators halb und
halb nachgebend, »damit bin ich einverstanden.«

		»Nun, dann bin ich mit meinem heutigen Morgenbesuche zu Ende und
ich habe das Vergnügen, mich Ihnen allerseits bestens zu empfehlen.
Kommen Sie, junger Mann, und begleiten [bookmark: page548]Sie mich noch ein Stückchen;
ich lege einen Weg nicht gern allein zurück, wenn ich einige Körbe
empfangen habe.«

		Als Franz mit dem Senator fortgegangen war, sahen sich die
beiden zurückbleibenden Geschwister befremdet an.

		»Der Junge machte einen seltsamen Eindruck auf mich, als er so
fest mit seiner Ablehnung hervorkam,« sagte der Doktor zuerst. »Dem
scheint wirklich etwas anderes im Sinne zu stecken als seine
Malerei allein – was meinst du dazu?«

		Karoline wiegte bedeutsam und fast bitter vor sich hin lächelnd
den Kopf. »Ich habe es ja gesagt,« murmelte sie, »doch Ihr Männer
seid immer die Sieger mit Eurer Meinung. Im ganzen aber, Leo, kann
ich ihm seinen Entschluß, zu Hause bleiben zu wollen, nicht übel
nehmen. Bedenke es recht, guter Bruder. Er war nie ein großer
Freund von Bällen und prunkvollen Gesellschaften, am wenigsten an
einem Badeorte, wo der Flitter und Schimmer die Hauptsache ist. Er
ist nun einmal ein ernsterer Mensch als andere junge Leute, und
eigentlich – verdenke ich ihm nicht, daß er so vernünftig ist wie
wir.«

		»Gut, wenn du so sprichst, bin ich zufrieden. Rede nicht, mit
ihm darüber, wenn er zu Tisch kommt. Erörterungen über Gegenstände,
deren Beurteilung persönlichen Neigungen unterliegt, sind mir
peinlich, und so laß ihm seinen Willen, ohne ihm weder zu- noch
abzureden, wie wir es auch in anderen Dingen uns zur Richtschnur
gemacht haben.«

		»Ich stimme dir bei, Leo, und diesmal erkläre ich mich nicht für
besiegt, sondern für überzeugt. Und nun will ich gehen und sehen
daß der Braten seine rechte Farbe erhält. Guten Morgen, mein
Lieber!«

		*

		Franz kam gegen ein Uhr nach Hause und man aß, ohne des Besuches
des Senators und seiner Einladung auch nur mit einer Silbe zu
erwähnen. Nach Tische suchten die beiden Geschwister ihre stillen
Zimmer auf und Franz begab sich in sein Atelier, diesmal aber keine
besondere Lust zum Malen empfindend. Er setzte sich auf sein
kleines Sofa und nahm ein Buch vor, worin er eine Weile las, bis er
plötzlich, von der Wärme des heißen Tages überwältigt, eine leichte
Müdigkeit fühlte, daß er rasch erlag und länger als eine volle
Stunde schlief. Ja, er schlief so fest, daß er selbst nicht
erwachte, als sein Vater die Treppe heraufkam, die Tür des Ateliers
öffnete und, da er den Sohn schlafend fand, leise wieder davonging
und nun allein einen Spaziergang in die [bookmark: page549]schattigen Berge antrat, zu
dem er den Maler hatte auffordern wollen.

		Als Franz endlich erwachte, wunderte er sich über sich selber,
denn selten schlief er bei Tage, und noch dazu so lange, wie er
jetzt an seiner Uhr sah. Rasch erhob er sich von dem Sofa und trat
an die Staffelei, auf der die fast ganz vollendete schottische
Landschaft stand. Als er aber eben einen kurzen Blick darauf
geworfen, kam es ihm drückend heiß in dem eingeschlossenen Raume
vor, und er ging hastig nach dem Fenster, um es zu öffnen. Kaum
aber hatte er einen Blick in den Garten geworfen, so fuhr er fast
erschrocken zurück, denn unter dem bekannten Apfelbaum stand Miß
Rosy und warf einen neugierig fragenden Blick nach seinem Fenster
herauf.

		»Wie, Miß Rosy,« rief er ihr zu, »seh' ich recht? Sind Sie von
den Toten wieder auferstanden?«

		»Guten Tag, Sir,« erwiderte die Engländerin, freundlich nickend,
»kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

		»Ich stehe auf eine Stunde zu Ihren Diensten, mein
Fräulein.«

		»Das ist mir lieb, dann gedulden Sie sich nur kurze Zeit. Ich
muß erst noch einmal nach dem Hause gehen und ein kleines Geschäft
verrichten. Ich bin sogleich wieder hier.«

		Und ohne auf seine Antwort zu warten, hüpfte sie unter ihrem
Sonnenschirm rasch durch den Garten und war den ihr verwundert
nachschauenden Blicken des Malers bald entschwunden.

		Dieser stand mit laut pochendem Herzen an dem offenen Fenster
und blickte starr auf die Stelle hin, die soeben noch Miß Rosys
leichte Gestalt ausgefüllt hatte. War es denn möglich, mußte er
sich selbst fragen, daß diese rasch vorübergehende Erscheinung
unter dem Apfelbaum eine so große Revolte in seinem Innern
hervorzubringen vermochte? Ja, es mußte wohl möglich sein, denn
alle Sorgen und Qualen, die er viele Tage hindurch zu überstehen
gehabt, waren, als hätte sie ein reinigender Windstoß vertrieben,
von seiner Seele gewichen, und seine Brust atmete so frei und
leicht die wonnige Sommerluft, als wäre sie nie von einem Kummer
bedrückt gewesen. Wie lange er so in neuen glücklichen Träumen
befangen, wartend am Fenster stand, er wußte es nicht, er wachte
erst daraus auf, als Miß Rosy wieder in die Nähe des Fensters trat
und ihm mit freundlichem Lächeln noch einmal einen guten Tag
bot.

		»Sehen Sie,« sagte sie, »da bin ich schon wieder, ich habe mein
kleines Geschäft bald beendet.« [bookmark: page550]

		»Ich freue mich darüber, und noch viel mehr freue ich mich, daß
ich Sie einmal wiedersehe, Miß Rosy. Wir haben uns ja so lange
nicht gesprochen.«

		Miß Rosy zuckte mit den Achseln und wandte dabei das Gesicht zur
Seite, da des Malers Augen fast mit flammender Glut darauf weilten.
»Ja,« sagte sie endlich, ihr Gesicht langsam zu ihm erhebend, »es
sind mehrere Tage vergangen, ohne daß wir in den Garten gekommen
sind, und an andern Orten finden wir uns ja nicht. Mir tut
das leid genug, aber ich kann es nicht ändern. Doch ich bitte Sie,
fragen Sie mich nicht mehr, ich kann Ihnen nur kurze und
unbefriedigende Antwort geben.«

		»Aber eine Frage können Sie mir doch beantworten – ist
bei Ihnen im Hause alles wohl?«

		Miß Rosy zuckte wieder die Achseln und besann sich einige Zeit.
»Es ist alles so wohl, wie es sein kann,« sagte sie endlich etwas
leiser, »was indessen nicht viel sagen will. Es ist eben nur eine
Windstille bei uns eingetreten, und die ist immer noch besser als
Sturm, der oft genug tobt. Meine Lady aber befindet sich etwas
besser als gewöhnlich, und so besteht sie sogar darauf, daß Miß
Edda in Gesellschaft ihres Vaters morgen das Konzert und den Ball
besucht, den man veranstaltet hat. Sie haben doch davon
gehört?«

		»Ja,« erwiderte Franz mit bebenden Lippen, die nur die Bewegung
seines heftig pulsierenden Herzens wiederholten. »Ja, ich habe
davon gehört.«

		»Nun denn, also Miß Edda wird mit ihrem Vater hingehen, und ich
gönne es ihr von Herzen. Das arme Kind lebt hier, wo sich alles
vergnügt, wie eine Nonne. Ach, sie ist zwischen diesem Vater und
dieser Mutter nicht auf Rosen gebettet, das können Sie mir glauben.
Doch still, ich plaudere schon wieder.«

		»Plaudern Sie nur immer weiter, es hört sich ganz gut an, und
Sie wissen ja, ich bin ein verschwiegener Mann.«

		»Wenn das ist, so will ich Ihnen auch verraten, daß ich glaube –
ich glaube es, sage ich – Miß Edda würde sich freuen, Sie
auf dem Ball zu finden. Sie hat Sie so lange nicht gesprochen und,
wie mir scheint, hat sie Ihnen manches zu sagen.«

		»Wie meinen Sie das? Drücken Sie sich genauer aus!« flüsterte
Franz mit kürzer gewordenem Atem hinab.

		»Nun, daß Sie ihr keinen Besuch gemacht haben nach jener Reise,
das, glaube ich – ich sage, ich glaube – hat sie gewußt oder
vermutet, weil Sie ja mit dem Baron nicht näher bekannt sind, aber
sie hat doch wohl bisweilen gedacht, [bookmark: page551]Sie würden kommen, wie ja auch Herr von
Tekeli jetzt alle Tage kommt.«

		»So, Herr von Tekeli kommt alle Tage?«

		»So ziemlich – er ist allerdings mit dem Baron bekannter – doch
still, ich plaudere schon wieder!« fügte sie hinzu, indem sie sich
beständig mit etwas scheuem Blick nach dem Hause umsah. »Doch eins
müssen Sie mir noch sagen: werden Sie auf den Ball
gehen?«

		Franz besann sich keinen Augenblick. »Ja,« rief er rasch, »ich
wollte erst nicht, aber jetzt werde ich einer der eifrigsten
Ballgänger sein.«

		»Das ist mir lieb. Geht Ihre Tante auch mit?«

		»Nein, die besucht keine Bälle.«

		»Aber Ihr Herr Vater begleitet Sie doch?« fragte die Engländerin
mit einem eigentümlich schalkhaften Lächeln.

		»Auch nicht, der ist solchen Vergnügungen sehr wenig
geneigt.«

		»So. Ist das bestimmt?«

		»Gewiß. Aber warum erkundigen Sie sich danach so genau?«

		»Ich bin eine Frau, und also neugierig, Sir, weiter hat es
nichts zu bedeuten. Sie gehen also bestimmt auf den Ball?«

		»Unter allen Umständen werde ich jetzt gehen.«

		»In wessen Gesellschaft werden Sie sich befinden?«

		»In des Senators von Dannecker Gesellschaft, eines Freundes, der
mich jetzt sehr häufig besucht.«

		»Ah – ist das der kranke Herr, der den Arm in der Binde
trägt?«

		»Derselbe.«

		»Gut. Aber ich wollte mir noch eine andere Frage erlauben. Sind
Sie schon bei Herrn van der Swinden gewesen?«

		»Nein!« brachte Franz mit einiger Verlegenheit hervor.

		»O, das ist unrecht von Ihnen, Sir, und hat einiges Erstaunen
erregt. Die Leute sind so gut und hatten Sie so liebgewonnen.
Wollen Sie mir einen Gefallen tun?«

		»Gern, wenn ich kann.«

		»Sie können es sehr leicht. Gehen Sie lieber noch heute zu der
holländischen Familie. Sie wird morgen mit auf dem Ball sein, und
Miß Edda wird sich bei ihr aufhalten.«

		Franz brauchte nur kurze Zeit zur Überlegung, denn er sagte
sogleich lächelnd: »Ja, ich werde zu Herrn van der Swinden gehen.
Wann treffe ich ihn wohl?« [bookmark: page552]

		»O, gehen Sie nur, wann Sie wollen, und wenn niemand zu Hause
ist, so geben Sie eine Karte ab, diese Aufmerksamkeit wird sie
wenigstens beruhigen. Jetzt aber muß ich mich entfernen, ich habe
Pflichten im Hause zu erfüllen.«

		»Haben Sie vielleicht auch hier eine erfüllt?« fragte Franz mit
nicht mehr zurückzuhaltender Neugierde.

		Miß Rosy legte einen Finger auf die Lippen und drohte mit der
anderen Hand. »Leben Sie wohl,« sagte sie, »und – verraten Sie Miß
Edda nicht, daß Sie mich gesprochen haben.«

		Mit der Hand freundlich zum Abschiede winkend, huschte sie
leicht wie der Wind durch den Garten, und Franz sah ihr nach und
wußte nicht, was er von ihren letzten Worten denken sollte. »Das
war eine kleine Finte,« sagte er endlich, »Miß Edda hat um ihren
Besuch unter diesem Fenster gewußt, ich will darauf wetten – doch
still, Hoffnung! Träume nicht wieder, Franz! Du könntest noch
schrecklicher erwachen als früher!« –

		Vom Malen war nun an diesem Nachmittag keine Rede mehr. Ohne
einen Blick auf seine Arbeit zu werfen, ging er nach dem anderen
Hause, kleidete sich visitenmäßig an und schlug mit seltsamen
Gefühlen den Weg nach dem Hotel ein, in welchem Herr van der
Swinden mit seiner Familie wohnte. Wider Erwarten fand er sie zu
Hause und ward zwar mit einigen sanften Vorwürfen, aber dennoch
überaus freundlich empfangen. Seine vielen Beschäftigungen und
häufigen Besuche mußten sein langes Ausbleiben entschuldigen, und
die guten Holländer waren so artig, ihm seine Lässigkeit zu
verzeihen, was um so lieber geschah, als sie hörten, daß der Herr
Maler, wie sie ihn noch immer nannten, morgen an dem Konzert und
dem nachfolgenden Balle Teil nehmen würde.

		»Essen Sie mit uns!« rief der alte Holländer, sobald er Franz
Marssens Absicht vernommen hatte.

		Franz dankte und sagte, er sei schon von einem anderen Herrn
eingeladen.

		»Von wem, wenn ich fragen darf?«

		»Vom Senator von Dannecker aus Frankfurt.«

		»Ah, den kenne ich. Das ist ein netter Mann und einer der
reichsten Herren in Frankfurt. Er ist auch schon bei uns als
Geschäftsträger der freien Reichsstadt gewesen. Wo haben Sie ihn
kennen gelernt?«

		Franz erzählte den Vorfall kurz, und bald darauf schied er unter
den Versicherungen herzlichster Freundschaft von seiten der ganzen
Familie. – [bookmark: page553]

		Von Herrn von der Swinden begab sich Franz, da er einmal auf dem
Wege war, nach Beausite, um dem Senator seinen Entschluß, den Ball
mit ihm zu besuchen, persönlich mitzuteilen. Der Senator lächelte
fein, als er es hörte, und ließ dabei einen raschen Blick über die
schwarze Kleidung des jungen Mannes laufen. Jedoch verrieten sich
seine Gedanken darüber in der Antwort nicht, als er sagte:

		»Es freut mich ungemein, daß Sie meine Bitte erfüllen. Halten
Sie sich zur rechten Zeit fertig, wir sind pünktlich. Morgen früh
sehe ich Sie leider nicht, ich habe einige Herren zu besuchen, die
erst vorgestern hier angekommen sind und morgen schon wieder fort
wollen. Es betrifft Geschäfte. Auch heute kann ich Sie nicht
einladen, hier zu bleiben, denn ich bin zu einer Partie versagt, zu
der ich mich eben begeben wollte.«

		»So sage ich Ihnen Lebewohl und sehe Sie erst morgen Abend
wieder.«

		»Ja, morgen Abend!« versetzte der Senator freundlich und drückte
ihm herzlich die Hand.

		*

		Als Franz am Abend dieses Tages den Seinigen den Entschluß, den
Ball am nächsten Tage nun doch zu besuchen, verkündigte und dabei
eine freudigere Miene als seit langer Zeit wahrnehmen ließ, warf
Karoline ihrem schweigsamen Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu,
den dieser aber kaum zu bemerken schien. Und als Franz sie beide
später verlassen hatte, sagte sie zu dem Doktor:

		»Nun, Leo, was sagst denn du zu dieser plötzlichen
Winddrehung?«

		»Was soll ich dazu sagen,« versetzte dieser gähnend, »er hat
sich anders besonnen, das ist alles.« –

		»O, die blinden Männer!« sprach Tante Karoline zu sich, als sie
in ihrem Schlafzimmer allein war. »Sie wollen alles wissen, alles
kennen, alles sehen, und alles wissen, kennen und sehen sie falsch
oder gar nicht. In einem Punkte aber ist mein guter Bruder gewiß
übermäßig blind und taub, denn er hört nicht einmal, daß das Herz
diesem seinen Sohne wie ein eherner Hammer in der Brust pocht, und
er sieht auch nicht, daß es eben nur die Laune des
Verliebten ist, die aus diesem chamäleonartigen Maler spricht.
Gut, mein Junge, gehe du zum Balle und tanze dich müde, vielleicht
wirst du darauf besser schlafen, als du viele Nächte geschlafen
hast. Aber wer weiß, was ihn zu dieser Meinungsänderung getrieben
hat! Denn daß diese reizende, verführerische [bookmark: page554]Kreatur, diese Edda, heute
nachmittag so plötzlich bei mir erschien, mich fast mit ihren
Liebkosungen erdrückte und dabei so sanft wie ein unschuldiges
Täubchen fragte: ob ich und mein Bruder diesen Ball auch besuchen
würde, das will mir noch immer nicht aus dem Kopf, und wer weiß, ob
sie ihm nicht auch wieder einen Besuch unter dem Malerfenster
abgestattet hat. Doch nein! Sie sagte nur ja, sie habe ihn eine
Woche lang nicht gesprochen, und dabei sah sie so ehrlich aus, wie
nur ein edles Weib aussehen kann. O Gott, o Gott, einen schlechten
Geschmack hat er wahrhaftig nicht, wenn er ihr gut ist; denn wäre
ich ein Mann, diese kleine glühende Rose mit dem feurigen Auge
könnte mir auch den Kopf verdrehen. Nun, Gott lenke alles zum
besten – ich bin nicht schuld daran, wenn – wenn –«

		Da schlossen sich Tante Karolinens schlafmüde Augen, und das
Gebet, welches sie noch vor dem Einschlafen wie jeden Abend zu Gott
dem Allmächtigen emporsenden wollte, erstarb ihr auf den Lippen,
aber er hörte es vielleicht doch, denn er kann ja auch in den
Herzen der beten wollenden Menschen lesen, und in Karolinens Herzen
stand dies Gebet mit riesengroßen Buchstaben geschrieben, und Gott
– der da oben so weit über der kleinen Erde wohnt – er hat nicht
nur die schärfsten Ohren, sondern auch die besten Augen und sieht
in alle Falten der ihm zugehörigen Seelen hinein. [bookmark: page555]
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		Achtes Kapitel.

Auf dem Balle.

		Konzert und Ball! Zwei magische Worte für viele
Menschen auf der Welt, fürwahr! Selbst in dem reizenden Interlaken
– man sollte es kaum glauben – wo die Natur ringsum ihre
großartigsten Schönheiten und Reichtümer in fast verschwenderischer
Fülle ausgestreut hat, üben sie noch eine gewaltige Anziehungskraft
aus und locken die Menschen an, die sich vorher nicht laut genug
rühmen konnten, daß einzig und allein die natürlichen Reize
und die gesunde kühle Luft der Berge sie nach dem
Mittelpunkt der Schweiz gezogen haben. Diese natürlichen Reize und
diese kühle gesunde Luft nun suchen sie in einem von Menschen
vollgepfropften Ballsaal auf, und sie würden sich für ausgestoßen
aus der menschlichen Gesellschaft halten, wenn sie in dem
berauschenden Taumel, der mit einem Mal alle beim ersten
Geigenstrich befällt, nicht mittaumeln und wenigstens einige
Stunden lang die fast unerträgliche Hitze, den wirbelnden Staub und
die schalen Redensarten mitgenießen sollten, die in dem
prachtvollen Gesellschaftshause an diesem Abend für teures Geld zu
haben sind.

		Ja, die Welt ist ein seltsam wunderbares Ding, und man weiß oft
wirklich nicht, ob man sich über die närrischen Menschen, die sie
bewohnen, ärgern oder halb totlachen soll. Ihre Heimat mit all
ihren Bequemlichkeiten verlassen sie, um aus dem Wust und Gelärm
übermäßiger Zerstreuungen sich zu retten und in der freien
Schweizer Bergluft Genesung und Kräftigung zu suchen, und kaum
kündigt ein vergnügungssüchtiger, gelangweilter Kurmacher einen
Ball an, so stürzen alle wie wahnsinnig dahin, wo die Geige und die
Trompete [bookmark: page556]erklingt, als hätten sie in ihrem ganzen
Leben noch kein ähnliches Vergnügen mitgemacht. Aber man will ja
kein besonderes Vergnügen daselbst finden, Gott bewahre! Man will
bloß die prickelnde Neugierde befriedigen, will sehen, wie die
Engländerinnen, Französinnen, Russinnen und Gott weiß welche
weiblichen Ausländer sich kleiden und putzen, wie sie tanzen, wie
sie springen, wie sie kokettieren und nebenbei auch, wie sie
gegenseitig übereinander die Nase rümpfen, sich verspotten, um
morgen am hellen Tage auf der Promenade mit übernächtigen
Gesichtern und lahmen Beinen zu sagen: Die hatte die
schönste Toilette gemacht, jene hat die schönsten Brillanten
getragen, der hat am kavaliermäßigsten getanzt, und
jener hat am tiefsten in das Glas gesehen!

		Ja, so waren auch an diesem gesegneten Balltage alle jungen
Leute aus der vornehmen Gesellschaft Interlakens gesinnt, und schon
nachmittags um vier Uhr waren alle Spaziergänge leer, und man sah
nur noch einige alte Herren und Damen und einige nicht zur
feinen Gesellschaft gehörige junge Männer auf den Straßen
wandeln, die für sich in aller Behaglichkeit auch einen besonderen
Festtag feierten, da sie einmal bequem und ungestört über den
Höheweg spazieren konnten, ohne von einem übermütigen
Albiontouristen umgerannt oder von dem Staub der Schleppen
übereleganter Damen belästigt zu werden.

		Auch auf unsern jungen Freund hatte der heutige Festtag eine
ganz eigentümliche Wirkung geübt, aber nicht etwa, weil er sich auf
jenen Ball und den Tanz freute, sondern weil ihm dieser Ball eine
lange ersehnte Gelegenheit bot, einmal ungestört in zwei schöne
Augen blicken und von einem reizenden Lippenpaar einige Worte
erlauschen zu können, ein Vergnügen, welches ihm seit kurzer Zeit
als das Höchste der Welt erschien, während er wenige Wochen vorher
noch darüber gelacht haben würde, wenn ihm ein Prophet diesen
Geschmacksumschlag vorhergesagt hätte.

		Franz befand sich an diesem Tage vom frühen Morgen an in einer
fieberhaften Unruhe und geistigen Spannung, die sich schon in
seinem äußeren Wesen jedem ruhigen Beobachter gegenüber aussprach.
Das fühlte und sagte er sich selbst, und daher vermied er an diesem
Tage so viel wie möglich die Gesellschaft seiner Verwandten und zog
sich, was ihm durch seine besonderen Verhältnisse so leicht gemacht
wurde, sehr bald in sein stilles Künstlerasyl zurück, wo seine
Augen so feurig blicken konnten, wie sie wollten, und wo sein
Gesicht bald eine blasse, bald eine wärmere Farbe annehmen durfte,
je nachdem Sorge oder Hoffnung in ihm um die [bookmark: page557]Oberhand stritten und dunklere
oder heitere Bilder vor seiner aufgeregten Phantasie
auftauchten.

		Aber bei all dieser geistigen Aufregung und Spannung hörte er
keinen Augenblick auf, ein Künstler und dabei recht fleißig zu
sein, ja er war an diesem Tage erst recht ein Künstler, denn nie
hatte er sich zum Malen so aufgelegt gefühlt, nie hatte sein Auge
ein so richtiges Urteil, nie seine Hand eine so schwungvolle
Fertigkeit entwickelt, wie heute. Gerade heute legte er die letzte
Hand an seine auf der Grimsel erfundene Komposition, jene
schottische Hochlandschaft, und mit jedem Strich, den er dem fast
vollendeten Gemälde zufügte, brachte er einen effektvollen Reiz
hervor und Licht, Schatten und Farbe verteilte er mit so richtiger
und genauer Abwägung, daß das Bild heute erst seine ganze Schönheit
und Abrundung erhielt. Besaß er nun dabei eine seltene und
erstaunliche Ausdauer, oder rollten ihm die Minuten und Stunden
unter den Fingern dahin, genug, der Vormittag verging ihm wie im
Fluge und, nachdem er nur eine halbe Stunde dem Mittagstisch und
seinen Verwandten geopfert, eilte er wieder in das Atelier zurück,
wo ihn niemand störte und wo heute seine ganze Welt lag, denn die
Luft darin schwirrte von süßen Träumen, und goldene Hoffnungen und
die guten Geister der Erinnerung waren wachgeworden und flüsterten
ihm köstliche Momente aus vergangenen schönen Stunden zu.

		Als der Nachmittag aber in den Abend überging, als das Licht in
dem kleinen Raum abzunehmen begann, trennte er sich endlich von
seinem Werke, das er nun für vollendet erklärte. Er reinigte in
aller Ruhe seine Geräte und stellte sie an ihren Platz, und als er
alles vollbracht wie an jedem gewöhnlichen Tage, schloß er das
Zimmer und trat in den Garten hinaus, um in der wonnigen Sommerluft
einige frische Atemzüge zu schöpfen.

		Aber dieser kurze Erholungsgang sollte ihm nicht so ungestört
verlaufen, wie seine Arbeit den ganzen Tag über. Tante Karoline
hatte schon lange auf sein Erscheinen gelauert und war bereits
mehrmals um das kleine Häuschen herumgeschlüpft, in das sie nicht
eintreten wollte, weil sie ihn in seiner Arbeit zu stören
fürchtete. Jetzt aber, als sie ihn, ruhig die Hände auf den Rücken
gelegt und eine seine Zigarre rauchend, die er vom Senator zum
Geschenk erhalten, im Weingang wandeln sah, trat sie zu ihm heran,
warf einen hastigen Blick auf sein belebtes Gesicht und redete ihn
mit liebreicher Miene an, um sich nach seinem Bilde zu erkundigen,
[bookmark: page558]das er
heute, wie sie wußte, zu vollenden sich vorgenommen hatte.

		»Es ist fertig, liebe, gute Tante,« antwortete er auf ihre
Frage, »und ich kann es dir wohl vertrauen, es ist mir gelungen.
Morgen sollst du und der Vater es in Augenschein nehmen, und dann
mögt Ihr mir Eure Meinung sagen.«

		»So, das freut mich,« erwiderte Karoline. »Aber ich rate dir,
deine schöne Schottin heute abend noch recht ordentlich anzusehen,
vielleicht findest du noch etwas an ihr heraus, was dich dein Bild
morgen verbessern läßt.«

		»Das glaube ich kaum, Tante. Man kann auch des Guten zu viel
tun, und ich habe mir dies Gesicht und diese Gestalt so oft
betrachtet, daß ich sie dir sogar hier mit dem Stock treffend
ähnlich in den Sand zeichnen könnte.«

		»Das laß nur lieber bleiben,« mahnte die Tante, die mit einem
Male wieder von ihrer Sorge gepackt wurde. »Komponiere und baue
deine Göttergestalten auf die Leinwand, aber nicht auf den Sand.
Jene sind dauerhafter und diese sehr trügerisch, sie verschwinden
gar zu leicht wie chimärische Luftschlösser, wenn der geringste
Wind von der unrechten Seite bläst.«

		Franz sah die so ernst und fast traurig Redende forschend von
der Seite an und umfaßte sie herzlich. »Tante,« rief er, »mache
heute um Gottes willen kein mürrisches Gesicht. Sieh, ich bin so
glücklich heute, daß ich – ja, daß ich mein Bild vollendet habe,
und wenn ich es verkaufen wollte, ich bekäme gewiß wieder hundert
Louisdor dafür.«

		»Aber du wirst es nicht verkaufen, nicht wahr?«

		»Gott bewahre mich! Das bleibt mein Eigen, und wenn ich – wenn
ich nach Italien ziehe, dann soll es dein Zimmer schmücken, das
verspreche ich dir.«

		Karoline liebkoste den Neffen und sagte: »Das wäre ein seltener
Schmuck, Franz, solch' einen besitze ich noch nicht von deiner
Hand.«

		»Nun, so soll es der erste sein, und verlaß dich darauf, es ist
nicht der schlechteste, den ich dir bieten kann.«

		»Ich weiß es, ich weiß es!« murmelte die Tante vor sich hin, und
sie hätte gern noch mehr und laut gesagt, aber sie wagte es nicht,
denn sie mochte unter keinen Umständen die glückliche Laune ihres
Lieblings stören. Nachdem sie nun noch einige Zeit auf- und
abgewandelt, ermahnte sie ihn, nicht die Stunde zu vergessen, die
ihm der Senator bestimmt, und lieber beizeiten an seine Toilette zu
denken, auf die er doch heute große Sorgfalt verwenden müsse.
[bookmark: page559]

		»Allerdings,« erwiderte er scherzend, »und ich werde sehr
ungeschickt dabei sein, denn ich habe mich lange nicht zu einem
Balle geputzt.«

		»Soll ich dir helfen?«

		Franz lachte laut auf. »Ach nein,« sagte er, »ich bin ja kein
junges Mädchen, das einen Friseur, eine Kammerjungfer und eine
krittelnde Mutter gebraucht, das macht sich bei mir alles von
selbst.« –

		Gegen halb sieben Uhr ging er in sein Zimmer und kleidete sich
an, was ihm in der Tat keine Mühe verursachte, denn es ging
wirklich alles wie von selbst. Bald nach sieben Uhr schon war er
fertig, und da es noch zu früh war, um den Wagen des Senators zu
erwarten, stellte er sich ans Fenster und schaute nach der Jungfrau
empor, die sich eben in ihr herrlichstes Abendkleid zu hüllen
begann, als wollte sie auch zu Balle gehen und ihren zahlreichen
schönen Gefährtinnen den Rang ablaufen. Schon begann sich ihr
mächtiger Sockel mit sanft rötlichem Schimmer zu bedecken, der
schneeige Busen prangte bald darauf in glühenden Feuerglanz, und
endlich färbte sich auch die erhabene Stirn mit goldenen Farben, so
daß sie zuletzt in ihrer ganzen hehren Herrlichkeit vor den Augen
des fast geblendeten und entzückten Malers stand.

		»O mein Gott,« sagte er still zu sich, »wie groß und mächtig hat
Gott seine Welt gebildet, und wie reizend hat er sie geschmückt,
das sehe ich alle Tage mehr, je weiter sich mein Auge und mein Herz
ihrem Zauber öffnet! So, gerade so, strahlten die Berge vor
Grindelwald auch an jenem denkwürdigen Abend, bevor wir den
Gletscher erstiegen, und der herrlichen Beleuchtung folgte eine
glückliche Nacht. Heute sind die Berge wieder so schön – wird die
heutige Nacht ebenso glücklich sein?«

		Es war eine Frage, die er an das Schicksal richtete, ohne es
selbst zu wissen, aber das Schicksal antwortet nicht immer
sogleich, man muß Geduld haben und auf die Stimmen achten, die uns
die Antwort leise ins Ohr flüstern, denn oft kleidet das Schicksal,
die launenhafte Macht auf der Welt, seine Sprache in ganz
eigentümliche Laute, und der Mensch hat nicht immer die rechten
Ohren dazu, um in die geheimnisvollen Tiefen zu dringen, die das
Verhängnis bei jedem Schritt rings um ihn geöffnet hält.

		Als er so dastand und träumerisch nach den glühenden Bergen
blickte, streckte Karoline, ungeduldig wie nie, wieder den Kopf
durch die Türspalte und fragte, ob sie eintreten könne. [bookmark: page560]

		»Komm nur herein,« rief Franz, »und sieh dir die Jungfrau an. So
schön wirst du sie lange nicht gefunden haben.«

		»Die da?« fragte Karoline, nach dem großen Schneeberge deutend.
»O ja – ich habe sie schon draußen mit deinem Vater bewundert –
aber nicht der Jungfrau wegen bin ich zu dir gekommen, sondern
deinetwegen, und nun laß mich einmal die krittelnde Mutter sein,
die ihren Liebling prüft, ob er auch aussieht, wie er aussehen
soll.«

		Dabei stellte sie sich vor ihn hin und betrachtete ihn lange vom
Scheitel bis zu den Füßen, und endlich, als sie ihn lange genug
betrachtet, sagte sie: »Ich bin zufrieden mit dir, und andere
werden es auch sein.«

		Die gute Tante hatte recht, denn lange nicht hatte sich Franz so
vorteilhaft dargestellt, wie an diesem verhängnisvollen Abend. Der
feine schwarze modische Anzug, die weiße Weste und das schmale
Halstuch mit dem kunstgerecht geschlungenen Knoten stand der
stattlichen und jugendlich kräftigen Gestalt außerordentlich gut.
Sein geistreiches, edles, in der Regel blasses Gesicht war heute
von einer warmen Röte angehaucht, und aus seinen großen blauen
Augen schossen Strahlen, wie sie nur selten darin leuchteten. Auch
sein reiches braunes Haar floß in üppigen Wellen von den Schläfen,
und der leicht gekräuselte Bart gab den lebensvollen Zügen einen
kräftigen und zugleich charakteristischen Ausdruck.

		»Hast du auch Kölnisches Wasser verwandt?« fragte die Tante, aus
der Tasche eine Flasche nehmend und sie dem Liebling
hinreichend.

		Franz lächelte und nahm sie ihr freundlich ab. »Du denkst an
alles,« sagte er, »mir wäre jetzt das Wasser nicht eingefallen,
selbst das Kölnische nicht.«

		»Ich glaube es dir wohl, du hast heute nur mit dem Feuer zu tun,
aber spiele nicht damit, man verbrennt sich zu leicht die Finger,
wenn man unachtsam ist. – Doch ich will dir keine Lehren mehr
geben, du bist heute viel zu kavaliermäßig geputzt, und es ziemt
mir nicht, die Sittenpredigerin zu spielen.«

		»Sprich nicht von Kavalier, ich bin nur ein Künstler, und weiter
will ich nichts sein.«

		Die Tante schloß ihn sanft in ihre Arme und küßte ihn herzlich,
als ginge er zum gefährlichsten Tournier, und sie müsse Abschied
auf Leben und Tod von ihm nehmen.

		Gleich darauf kam Doktor Marssen herein und sagte: »Ich glaube,
der Wagen kommt schon, Franz, mache dich fertig!« [bookmark: page561]

		Franz nahm einen leichten Oberrock über den Arm, ergriff seinen
Hut, zog die Handschuhe an und sagte: »Ich bin fertig, Vater!«

		»So, dann vergnüge dich, mein Junge!« –

		»Herr Franz! Herr Franz!« rief Resi von außen. »Der Wagen ist
vorgefahren, und die Herrschaften sitzen alle darin!«

		Franz sagte rasch den Seinigen Lebewohl, diese begleiteten ihn
vor die Tür und begrüßten die Familie des Senators. Zwei Minuten
darauf war der Wagen wieder fortgerollt, und Karoline sah ihm mit
wehmütigen Blicken nach und sagte zu sich:

		»Gott geleite ihn! Er fährt zu einem Vergnügen, aber mir – mir
ist zu Mute, als ob er zum Richtplatz geführt würde, und der
Senator hatte ein so bleiches spitzes Gesicht, daß ich mich
wirklich vor ihm gefürchtet habe. Nun, er ist ja ein guter Freund
von uns und von ihm, und so ist er ja in sicheren Händen!«

		Damit ging sie ihrem Bruder in das Haus nach, aber sie war den
ganzen Abend mit ihren Gedanken nicht zu Hause, sondern mit auf dem
Balle und sah im Geiste jede Dame, die in den Saal trat, und hörte
im Geiste jedes Wort, was zwischen dem schönen Mädchen aus dem
Nachbarhause und ihrem Liebling gesprochen wurde.

		Ach! Wenn sie jedes Wort, welches an diesem Abend gesprochen
wurde, mit ihren leiblichen Ohren gehört hätte, sie würde noch mehr
gebebt und gezittert haben, als sie es so schon tat. –

		*

		Wer die Gelegenheit gehabt hat, in den höheren
Gesellschaftskreisen großer Städte einen prachtvoll erleuchteten
Ballsaal voll schön geschmückter Frauen zu sehen, wird schon oft
über das bunte Allerlei farbiger Stoffe und die seltsamen Zieraten,
die er an denselben wahrgenommen, erstaunt gewesen sein. Aber wenn
schon in Paris, London, Wien oder Berlin, wo im ganzen doch immer
dieselbe maßgebende Mode, nur je nach dem individuellen Geschmack
in verschiedenen Abstufungen herrscht, wenn in diesen großen
Städten schon jenes bunte Allerlei einen hohen Grad erreicht, was
will das gegen einen Ballsaal an einem reich besuchten Badeorte
sagen, wo alle Nationen der zivilisierten Welt zusammenströmen und
ihre eigentümlichen Moden, Farben und Formen in allen möglichen
Variationen und oft in gesuchtester Weise den Augen der staunenden
Welt vorführen?

		Interlaken nun, dieser Zentral- und Sammelpunkt aller [bookmark: page562]Schweizerreisenden, wo man sich jedoch
verhältnismäßig viel freier und zwangloser bewegt als an irgend
einem anderen Luftorte, weil das kühne und abenteuernde
Touristenvolk den Versammlungen der feinen Gesellschaft ein viel
weniger höfisches Gepräge verleiht, Interlaken bietet bei
Gelegenheiten, wie wir sie heute vor Augen haben, eine wahre
Musterkarte aller Trachten und Geschmacksrichtungen Europas dar und
man kann in der Tat bei der Mannigfaltigkeit und dem bunten
Wirrwarr, der hier zutage tritt, bewundernswerte Studien,
namentlich an dem schönen Geschlecht machen, welches sich hier
aller Welt in besonderer Ungezwungenheit präsentiert.

		In dem Jahre, in welches unsere Erzählung fällt, war das beregte
Ballfest ungewöhnlich zahlreich besucht und zeichnete sich durch
einen daselbst noch nie gesehenen Glanz aus, denn nie hatte die
Summe der Gäste, Reisenden und Touristen eine solche Höhe wie in
diesem erreicht. An Zahl bei weitem überwiegend waren die
Engländer; aber auch alle übrigen Nationen, fast ohne Ausnahme,
waren reichlich vertreten, und so begeben wir uns denn in eine
Gesellschaft, die sich weit mehr durch Reichtum und nationale
Eigentümlichkeiten als durch Schönheit des weiblichen Geschlechts
auszeichnete, denn an wirklichen Schönheiten mangelte es, trotz der
uns widersprechenden Ansicht des Herrn Senators, gar sehr. Damit
soll nicht gesagt sein, daß keine angenehme, liebliche oder an
einzelnen Reizen besonders hervorragende Persönlichkeiten vorhanden
gewesen wären, o nein, indessen unserm Geschmack, die wir dieser
Gesellschaft ebenfalls beiwohnten, sagten die Damen weniger als an
anderen Orten, und am wenigsten die vielgerühmten Engländerinnen
zu, die in ihren kurzen, schlaff herabhängenden und aller Grazie
baren Roben sich auf der Stelle vor allen übrigen eben als Töchter
ihrer gepriesenen Nation darstellten.

		Sehr elegant, mit ihnen verglichen, traten dagegen die
Französinnen auf; ihre weitbauschigen, mehr leichten als schweren
Schleppkleider von ungeheurem Umfange und fast weltkugelartiger
Rundung machten sie jedoch im eigentlichen Sinne des Worts unnahbar
und zum Tanze ungeschickt, wenngleich wir, als ehrliche Beobachter,
gestehen müssen, daß die lieben Deutschen sich darin kaum weniger
hervortaten.

		Was den Kopfputz anlangt, so fanden wir denselben im ganzen bei
weitem zu überladen, zu bunt, zu schwerfällig, und die Haartrachten
boten sogar ein staunenswertes Bild wahnsinniger Überkünstelung
dar, denn wenn die Engländerinnen Scheitellocken trugen, die bei
einigen fast bis zur [bookmark: page563]Taille herabreichten, so waren die
Französinnen mit einem wahren Turmbau belastet, wogegen die
deutschen Frauen in dieser Beziehung sich in weit gefälligeren
Schranken hielten.

		Einige Russinnen und Polinnen, auch einige ungarische Damen,
erschienen in ziemlich vollständigem und kleidsamem Nationalkostüm:
eine Spanierin war sogar als lustiger und halbdurchsichtiger Zephyr
gekleidet, und eine Amerikanerin glich fast einer phantastisch
ausgeputzten Squaw eines berühmten, auf vollständige Bekleidung
nicht allzuviel gebenden Indianerstammes und schien bemüht zu sein,
bei den verwunderten Zuschauern die Idee hervorzurufen, daß noch
manches in ihrem überseeischen Vaterlande in etwas primitivem
Zustande begriffen sei, der dicht an die Grenzen des Wilden
streifte und noch sehr wenig mit den Sitten der diesseitigen Welt
harmonierte.

		Von den Herren erschienen die meisten im modernen Frack, nur
einige Engländer hatten sich in Phantasieröcke von leichtem
Sommerstoff geworfen, und einige exzentrische Touristen sogar, die
ebenfalls aus jenem gepriesenen Insellande stammten, aber wahrlich
nicht die noch mehr gepriesene Kultur desselben mit sich
herumtrugen, waren dreist genug, in einer Art phantastischer
Gletschermaskerade zu erscheinen, und sie erreichten ihren Zweck
vollkommen, wenn sie geglaubt hatten, daß man sie als mit dem
Gletscherspleen behaftete Individuen belächeln würde, der zu ihrem
übrigen unheilbaren Spleen noch hinzugekommen war. –

		Als der Senator mit seiner Gesellschaft in den glänzend
erleuchteten und mit stark duftenden Blumen und Gewächsen
geschmückten Konzertsaal trat, fand man den größten Teil der
Ballgäste schon versammelt. Die Damen saßen in Familiengruppen an
einzelnen Tischen, die vor der erhöhten Tribüne der Sänger und
Musiker in weitem Kreise aufgestellt waren, mit Grazie ihren Tee
schlürfend, die von Erwartung strahlenden Augen bald auf die
Eingangstür gerichtet, um mit Hilfe aller Sorten von Gläsern die
Eintretenden zu mustern, bald auf benachbarte Personen, die so
glücklich gewesen waren, ihnen irgend einen kleinen Beifall, oder
so unglücklich, ein spöttisches Lächeln abzugewinnen. Auch einige
ältere Herren saßen schon bei den Damen, gemütlich plaudernd,
witzelnd und die frisch Anlangenden mit spitzigen Redensarten
bekrittelnd; die jüngeren jedoch hatten sich so dicht wie möglich
um die Eingangstür gruppiert, teils aus purer Neugierde, teils um
die ersten zu sein, die noch erwartenden Damen mit einem
geheimnisvollen Gelispel zu empfangen und den längst vorbereiteten
Strauß mit der Bitte zu überreichen, ihnen das [bookmark: page564]Glück und die Ehre des
ersten oder zweiten Tanzes zu gewähren.

		Unter diesen Herren, obwohl nicht ganz von denselben Impulsen
getrieben, finden wir auch den Senator und Franz Marssen auf.
Ersterer, sobald er seine Damen an einen günstig gestellten Tisch
gebracht, um den schon mehrere ihrer Bekannten saßen, hatte seinen
jungen Gast unter die Arme gefaßt und indem er sagte: »Kommen Sie,
wir wollen auch einmal neugierig sein!« zog er ihn beinahe bis an
die Tür heran, wo er ihm nun viele eintretende Herren und Damen mit
Namen bezeichnete, denn Herr von Dannecker gehörte zu den seltsam
begabten Wesen, die gleich überall orientiert sind und jedermanns
Namen und Charakter wie von den Winden zugeflüstert erhalten.

		Franz, der schon lange vorher, ohne daß der Senator es merkte,
einen raschen Blick über die anwesenden Damen hatte schweifen
lassen, um unter ihnen die eine zu erspähen, die ihn zu einem so
eifrigen Ballgänger gemacht hatte, stand anscheinend ruhig an der
Seite des Freundes, nur dehnte er seinen Körper von Zeit zu Zeit in
seine ganze Länge aus, um über die Köpfe der Vorstehenden fort die
auf den Korridor sich sammelnden Gäste schon aus der Ferne zu
rekognoszieren. Wenn er dabei voller Erwartung und Spannung war,
daß der rechte Moment bald kommen werde, so mußte er sie etwas
lange im Zaume halten, denn es kamen der schönen und eleganten
Damen zwar noch viele, blaue und schwarze Augen strahlten ihr
Licht, ihren freudigen Glanz vor ihm aus, aber die eine, die
einzige, nach der er Verlangen trug, sie ließ sich noch immer nicht
blicken, wie ja die Hauptpersonen überall und stets das Vorrecht
haben, die Geduld ihrer unruhigen Verehrer auf die Probe zu
stellen.

		Endlich aber sollte Franz die Erfüllung seines sehnlichsten
Wunsches naherücken sehen. Sein Auge flammte höher auf, seine Brust
hob sich über dem laut pochenden Herzen, denn eben hatte er schon
draußen auf dem Korridor den dicken Holländer und seine gute Frau
wahrgenommen, die sich nur noch nach jemanden umzublicken schienen,
der hinter ihnen war und sichtbar zu werden zögerte. Da aber kamen
sie endlich heran: der General-Konsul führte seine Gemahlin, hinter
Ihnen Herr Jan van der Hooft seine niedliche Braut, und hinter
diesen beiden schritt ein Paar einher, wie es für Franz in diesem
Augenblicke kein bedeutungsvolleres auf der Welt geben konnte.

		Das holländische Ehepaar schritt mit vergnügten, rechts und
links hin nickenden Gesichtern herein und auch Franz [bookmark: page565]und sein
Nachbar bekamen einen freundlichen Gruß. Das Brautpaar beglückte
die Versammlung weniger mit seinen Blicken, es hatte nur Augen und
Ohren für sich, denn Herr van der Hooft war mit seiner Geliebten
eben in einem süßen Geplauder begriffen, welches in dem Augenblick
begann, als sie seinen Arm ergriff und den voranschreitenden Eltern
in den Konzertsaal folgte.

		Aber die geheimnisvolle Exzellenz, Baron Bolton, wie sah die
heute aus? Franz erschrak fast, als er den nie besonders geliebten
Mann nach längerer Zeit wiedersah. Wo war die stolze,
herausfordernde Haltung mit dem hochmütig erhobenen Kopfe, wo die
gebieterische Miene mit der trotzigen Stirn und dem eiskalten,
wegwerfenden Lächeln geblieben? War der Mann in Wochen um Jahre
gealtert? Welche unsichtbare schwere Last drückte seine Schultern
nieder, welche Entbehrung und Sorge hatte seine frühere Körperfülle
so rasch verzehrt, daß er in den viel zu weit gewordenen Kleidern
jetzt nur noch saft- und kraftlos zu hängen schien? Und welcher
Kummer hatte die Schatten herbeigerufen, die um seine Mundwinkel,
um seine Augen und auf seinen fast abgehärmten Wangen lagen? Ja,
auch sein starkes, dunkles Haar hatte unter allen diesen äußeren
Einwirkungen leiden müssen, denn, so schien es Franz wenigstens, es
war fast aschenbleich geworden und auch der braune Vollbart zeigte
bereits eine Farbenmischung, die an jenem Tage auf der Furca noch
nicht so deutlich hervorgetreten war.

		Doch alle diese Beobachtungen stellte der Maler nur im Fluge an,
und jedes einzelne Merkmal erfaßte sein scharfes Auge gleichsam
blitzschnell; viel länger dagegen ruhte es auf der frischen,
ungebrochenen Gestalt der Dame, die am Arm des mächtigen Mannes
langsam einherschritt, und auf ihrem durchsichtig klaren Gesicht,
welches eine ruhige, obwohl gespannte Miene zeigte und dessen
blitzendes Auge sich stolz senkte, als es, kaum in den Saal
getreten, aller Augen mit fast starrender Neugierde auf sich
gerichtet sah.

		Miß Edda trug an diesem Abend ein schneeweißes Atlaskleid mit
glatt anliegender Taille, über welches ein duftiges, mit
dunkelroten Blumenbuketts durchwebtes Kleid von weißer Seidengaze
gezogen und am linken Knie mit einer Kamelie aufgenommen war. Vor
der Brust, am tiefsten Ausschnitt des Kleides, prangte eine
wundervolle frische Rose; das kurz geschnittene, hinten nach innen
umgewellte, vorn aber schief gescheitelte Haar, schmückte ein
dunkelroter Kamelienkranz, der erst vor wenigen Augenblicken aus
der Hand des Gärtners auf diesen herrlichen Kopf übergegangen zu
sein schien. In [bookmark: page566]der linken Hand hielt sie ein großes
prachtvolles Bukett von Kamelien, Rosen und Granatblüten. Die ganze
Gestalt, als sie in den Saal trat, umgab eine lichte, durchsichtige
Spitzenmantille, sonst aber waren Schultern, Nacken und Arme
vollkommen entblößt und kein einziger Schmuck an ihrem Körper
sichtbar, außer einem schmalen Halsbande von echten Perlen, die
gegen die blendende Weiße ihrer Haut fast gelb erschienen.

		Franz Marssen hatte Miß Edda noch nie im Ballkostüm gesehen und
es war also das erste Mal, daß er ihren klassischen Wuchs und ihren
Formenreichtum in so vollkommener Gestalt erblickte. Und in der
Tat, er war fast erschrocken über die Fülle aller Schönheiten, die
er sich jetzt so nahe gerückt sah. Ihm kam diese Pracht der
geschmeidigen Glieder, diese volle Rundung der Schultern und Arme
wie aus Marmor gebildet vor, über den sich Ströme warmen Lebens und
Lichtes ergossen, und wir dürfen es erklärlich finden, wenn der
bescheidene Künstler bei diesem Anblick beinahe verzagte und die
Wagschale der Hoffnung, von einem solchen Weibe geliebt werden zu
können, auf einmal tief, tief sinken sah. Aber doch war er wiederum
so mutig und kühn, daß er, bevor er ganz verzweifelte, seinem
Schicksal noch einmal die Stirn bot und mit blitzschnellem Auge
nach dem Ausdruck des schönen Antlitzes fuhr, das sich ihm, da das
Paar nur sehr langsam schritt, auf längere Zeit darbot.

		Als Miß Edda allmählich herankam, glaubte er zu bemerken, daß
sie ein von innerer Erregung bleiches Gesicht habe, das aber immer
noch ruhig und mit sich beherrschender Spannung gerade vor sich
hinblickte. Als sie aber ganz in seine Nähe gekommen, hob sie die
halb gesenkten und mit langen schwarzen Wimpern besetzten
Augenlider auf, und aus ihrem Feuerauge funkelte ihm ein Blick
entgegen, der mit einem leisen, rasch vorübergehenden Lächeln um
die zuckenden Lippen gepaart war.

		Das war ihr Gruß, als er sich tief vor ihr verneigte, und er
verstand ihn auf der Stelle, denn er sagte ihm: »Sie sind mir
willkommen, und ich hoffe, es Ihnen auch zu sein!«

		Als aber dieser rasche Blick abgesandt, war sie an ihm
vorübergerauscht, und Franz wie alle übrigen, die ihn umstanden,
konnten nur noch auf einen Augenblick den fremdartigen lieblichen
Duft einatmen, auf den schon Tante Karoline ihren Liebling
aufmerksam gemacht hatte.

		Dieses letzte Paar hatte augenscheinlich eine allgemeine
Sensation erregt. Lautere und leisere Worte wurden rechts und links
geflüstert, und ein alter, sechs Fuß hoher Engländer, mit eisgrauem
Haar und bis auf die Schultern herabhängendem [bookmark: page567]Backenbart, war von der
unbekannten Erscheinung so hingerissen, daß er sich verleiten ließ,
mit fest zusammengebissenen Zähnen die seiner Umgebung
verständlichen Worte zuzumurmeln:

		»Gott verdamme mich! Das ist ein schönes Weib!«

		Aber Franz war nicht der einzige Beobachter gewesen, der mit
haarscharfem Auge dies seltene Paar betrachtet hatte; es stand noch
jemand, mit guten Sinnen begabt, neben ihm, der sich jetzt, als der
Baron mit seiner Tochter vorübergerauscht war, mit einem leisen
sarkastischen Zug um die Lippen, der unserm Freunde wie ein Schnitt
durch das Herz fuhr, zu ihm wandte und sagte:

		»Nun – also das war Ihre Schottin und deren Vater, nicht
wahr?«

		»Ja,« stammelte Franz, »kennen Sie sie?«

		Der Senator zuckte lächelnd die Achseln und erwiderte mit einem
seiner funkelndsten Blicke: »O ja! Und wenn ich auch eigentlich nur
den Vater von früher her oberflächlich kannte, so haben Sie
doch dafür gesorgt, daß ich heute die Tochter, die ich zum ersten
Male sehe, erkannte. Und hier, mein lieber Freund, muß ich
Ihnen gleich auf der Stelle ein Kompliment machen, das Sie in
Wahrheit verdienen. Sie haben die schöne Person – denn schön ist
sie bei Gott! – vortrefflich getroffen und, ich sehe es jetzt mit
eigenen Augen, Sie haben ihr auf dem Bilde nicht im geringsten
geschmeichelt. Offenbar ist sie die schönste Dame in ganz
Interlaken in diesem Augenblick, und Ihr Auge hat sich in
meinen Augen bewährt, daß es gerade diese von allen
herausgefunden und sich einen so würdigen Gegenstand für Ihren
Pinsel gewählt hat.«

		Franz befiel ein leises Zittern, denn es lag unleugbar ein
absichtlicher Spott in den Worten des Sprechenden. Er wollte eben
eine Frage an ihn richten, aber er kam nicht dazu, denn soeben
ließen sich die ersten Töne des Orchesters vernehmen. Der Senator,
als sähe er diese Unterbrechung ihres Gespräches nicht ungern, nahm
mit freundlicher Miene seinen Gast unter den Arm und zog ihn von
der Tür fort nach einer Stelle im Saal, wo sich die zuhörenden
Herren gesammelt hatten, um nun auch ihren Ohren einen kurzen Genuß
zu vergönnen.

		In einer Ecke, unter einem blühenden Granatbaum, fand Franz
seinen Platz, aber er sah und hörte nur wenig, was um ihn her
vorging. Sein brennendes Auge war allein auf einen Tisch in der
Mitte des großen Saales gerichtet, an [bookmark: page568]welchem die holländische
Familie und der Baron Bolton mit seiner Tochter Stühle gefunden, in
deren Nähe sich soeben Baron Tekeli aufgestellt hatte. Dieser
erwies mit ungewöhnlich heiterer Miene den Damen alle
Aufmerksamkeit, und als er sich endlich setzte, nahm er neben dem
Baron Platz, in dessen regungslosem, kaltem Gesicht sich indessen
kein Muskel bewegte, wenn er es dann und wann auf den mit ihm
redenden Ungar richtete, der seinerseits an diesem Gesicht wie an
einem gute Witterung verkündenden Barometer hing.

		*

		Obgleich Franz ein großer Freund von guter Musik war und ihm in
den nun folgenden Vorträgen sogar eine sehr gute geboten wurde, so
hatte er doch gerade heute nur sehr geringe Aufmerksamkeit dafür,
und sowohl die Leistungen des kleinen Orchesters wie die einer
italienischen Sängerin und eines französischen Violinisten gingen
fast spurlos an seinem Geiste vorüber. Einer besonderen Erklärung
dieser Zerstreutheit bedarf es hier wohl nicht mehr, denn des
Malers Seelenzustand liegt uns klar genug vor Augen. Wenn das Herz
eines jungen Mannes in heißer Liebe für ein weibliches Wesen
schlägt, gleichviel ob sie schon gekrönt oder nur hoffnungslos ist,
und wenn dieses Wesen ihm nach längerer Trennung zum ersten Mal
wieder vor Augen tritt, so hat er eben nur Augen und Gefühle für
sie, und so waren Franz Marssens Blicke immer nur nach dem Tische
gerichtet, den er von seinem Standpunkt aus bequem überschauen und
von dem aus man auch ihn ohne Mühe ins Auge fassen konnte, da er
von den andern Zuhörern ziemlich abgesondert und nur in
unmittelbarer Nähe des Senators stand.

		Aber auch dieser sein Nachbar, der ein warmes Interesse an dem
einzigen Sohn seines Freundes und denselben nach allem, was ihm
nach und nach von der Familie des Schleswigers bekannt geworden
war, auf einer falschen Fährte glaubte, als er ihn leidenschaftlich
dem schönen Weibe da drüben sich hingeben sah, auch dieser Nachbar
hatte heute keine Ohren für die Musik, vielmehr faßte sein scharfes
Auge nur jedes Zeichen, welches sich ihm an diesem Abend als Beweis
einer gegenseitigen entstehenden Neigung zwischen Miß Edda und
Franz Marssen darbieten sollte, mit haarscharfer Aufmerksamkeit
auf. So beobachtete er sowohl den neben ihm stehenden Maler wie die
Personen an jenem Tisch unausgesetzt, und bald sollte ihm enthüllt
werden, daß in der Tat schon eine leise, aber doch kaum verkennbare
Wechselwirkung zwischen Franz und einer Person an jenem Tische
stattfand. [bookmark: page569]

		Etwa in der Mitte des Konzerts trat eine längere Pause ein, und
diese Pause benutzte Baron Bolton, sich von dem Kreise der
holländischen Familie zu verabschieden und einen anderen
Aufenthaltsort zu suchen, da es ihm in dem übervollen Saale zu
unerträglich heiß werden mochte. Kaum aber hatte er sich entfernt,
so beugte sich Miß Edda zu dem Ungar hin, dem es durch ein kluges
Manöver schon vor längerer Zeit gelungen war, einen Stuhl zwischen
den beiden jungen Damen zu erobern. Sowohl der Senator wie Franz
sahen, wie die junge Dame dem Ungar einige Worte zuraunte und daß
dieser gleich darauf seinen Kopf nach dem Granatbaum wandte, unter
welchem die Männer standen, woraus zu ersehen war, daß dieser Platz
ihm genau von Miß Edda bezeichnet worden war.

		Kaum hatte Baron Tekeli Franz wahrgenommen, so erhob er sich von
seinem Stuhl und bewegte sich langsam und gemessen, wie er immer
ging, durch die eng aneinander gereihten Tische den beiden Männern
zu, die zu erreichen ihm auch endlich mit einiger Mühe gelang.

		»Sehen Sie da,« flüsterte der Senator Franz leise zu, als er den
Ungar herankommen sah, »was Sie glücklich sind. Man schickt einen
diplomatischen Agenten von Rang und Vermögen an Sie ab,
wahrscheinlich in einer höchst vertraulichen Mission, und Sie
können sich immer auf eine angenehme Nachricht vorbereiten.«

		Franz behielt keine Zeit mehr, dem halb spöttisch redenden
Beobachter an seiner Seite eine Antwort zu geben, denn soeben
erreichte ihn Baron Tekeli, und indem er dem alten Bekannten
vertraulich die Hand bot, begrüßte er ihn mit einigen seiner
wenigen ihm zu Gebote stehenden deutschen Worte.

		»Guten Abend, Herr Baron,« erwiderte Franz leise, »ich freue
mich, Sie zu sehen. aber ich kann nicht unterlassen, zu bemerken,
daß Sie Ihr Wort nicht gehalten und mich nicht besucht haben, wie
es in Grindelwald in Ihrer Absicht zu liegen schien.

		Der Ungar hob sein kohlschwarzes Auge mit einer gewissen
Verwunderung gegen den Maler auf und entgegnete: »Ah ja, aber
dieser Besuch war glücklicherweise noch nicht nötig.«

		»Er war noch nicht nötig? Wie soll ich das verstehen?« fragte
Franz lächelnd, der auf der Stelle erkannte, daß der Ungar sich
nicht ganz nach seinem Wunsch ausgedrückt hatte.

		»Ich meine – wie soll ich sagen – ich bin nicht so unglücklich
[bookmark: page570]gewesen,
als ich damals zu werden fürchtete, und ich bedurfte Ihres
freundlichen Rates noch nicht.«

		»Ach so, jetzt verstehe ich Sie. –«

		»Ja,« unterbrach ihn der Ungar etwas leiser, »aber sprechen wir
hier nicht davon. Ich habe in diesem Augenblick einen andern
Auftrag für Sie,« setzte er hinzu, indem er einen forschenden Blick
auf das kalte Gesicht des so nahe stehenden Senators warf, der sein
Auge nach einer anderen Seite des Saales gerichtet hielt, als sei
er mit seinen Gedanken weit von dem Orte abwesend.

		»Einen Auftrag?« fragte Franz mit hochatmender Brust und selbst
viel leiser sprechend. »Von wem?«

		»Von Miß Edda, die heute nicht gut gelaunt ist und mir den
ersten Tanz abgeschlagen und nur eine Mazurka zugesagt hat.«

		»Warum hat sie Ihnen denn den ersten Tanz abgeschlagen?« fragte
Franz, der kaum noch seine innere Bewegung bewältigen konnte.

		»Weil sie bereits von Ihnen dazu engagiert ist, und sie läßt Sie
durch mich daran erinnern. Auch soll ich Sie bitten, sich schon
während des Konzerts ihrem Tische zu nähern, damit Sie sie nachher
in den Ballsaal führen können. Mir hat sie auch dies rund
abgeschlagen.«

		Franz atmete auf, als wäre kein Atom Luft in seiner Brust mehr.
Die Art dieser Aufforderung zum ersten Tanz war ihm neu, aber er
hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, denn das Glück
überstürzte ihn fast wie mit einer berauschenden Woge, und so
nickte er dem Ungar bloß freundlich zu, der sich sogleich an seine
Seite stellte, gleichsam um ihm den Platz am Tische, den er vorher
eingenommen, frei zu lassen.

		»Halten Sie sich nicht auf!« flüsterte unserem Freunde da die
Stimme seines Nachbars auf der anderen Seite zu. »Einer solchen
Aufforderung muß man auf der Stelle nachkommen, selbst wenn ein so
wenig geschulter Diplomat wie dieser sie überbringt. Ein günstiger
Moment geht rasch vorüber und kommt so bald nicht wieder; noch
können Sie den Tisch vor dem Beginn des Gesanges erreichen. Hundert
andere, die an Ihrer Stelle wären, würden sich schon in Lauf
gesetzt haben. Sie sind wahrlich zu beneiden!«

		»Beneiden auch Sie mich vielleicht?« fragte Franz, während er
sich anschickte, seinen Weg anzutreten.

		»Ich? Ach nein, ich habe mein Teil in Deutschland gefunden und
bin damit zufrieden.« [bookmark: page571]

		Wenige Minuten später hatte Franz Marssen mit hochschlagendem
Herzen den leeren Stuhl zwischen den beiden jungen Damen erreicht,
jedoch behielt er nur noch so viel Zeit, die Gesellschaft mit
kurzen Worten zu begrüßen, als die Musik wieder begann und ihm so
Muße genug ließ, seine wirren Gedanken zu sammeln, die ihm, wie
Wolken von einem heftigen Winde getrieben, unter den Händen
entschlüpfen zu wollen schienen. Aber man halte in solchen
Momenten, wie Franz eben einen zu bestehen hatte, die lieben
Gedanken fest! Denn kaum hatte er nur einen Blick in die
zaubermächtigen Augen geworfen, die sich, wie ehemals in der
Eisgrotte des Grindelwaldgletschers mit einer unbeschreiblichen
Forscherkraft begabt, in die seinigen senkten, so war schon ein
neuer und viel gewaltigerer Wind gekommen und drohte sie in alle
Weltrichtungen zu zerstreuen. Aber nein, eine Richtung hielt
Franz diesmal mit allen seinen Kräften fest, ohne daß er es selbst
wußte, und mit unsäglicher Wonne durchforschte er die geliebten
Züge, die er nun so dicht vor sich hatte, und vergaß dabei alles
übrige in der Welt, nicht nur die schöne Stimme, die sich eben
wieder hören ließ, sondern auch den Senator, dessen Sarkasmus ihm
heute abend mehr denn jemals aufgefallen und zuletzt geradezu
peinlich geworden war.

		Endlich war der Gesang zu Ende, und noch während das Publikum
seinen Beifall spendete, wandte sich Miß Edda zu Franz und sagte
mit leiser und doch ihm in jeder Silbe verständlicher Stimme:

		»Guten Abend, Herr Marssen! Wir haben uns lange nicht gesehen.
Sie scheinen mich vermieden zu haben?«

		Franz antwortete hierauf allerdings mit hörbaren Worten, aber
dennoch sprachen seine Blicke, ohne daß er es selbst wußte und
wollte, eine viel beredtere Sprache. »Ach nein,« sagte er, »ich
habe Sie nicht vermieden, wenigstens nicht mit meinem Willen; Sie
vielmehr scheinen den Apfelbaum im Obstgarten vergessen zu
haben.«

		Miß Eddas blendende Schultern hoben sich sanft in die Höhe, als
atme sie tief auf, und dann erwiderte sie mit ruhiger Miene: »O
nein, der Wunsch, ihn zu besuchen, war wohl vorhanden, aber Sie
dürfen nicht vergessen, daß es zwingende Verhältnisse in der Welt
gibt, die uns manchen Wunsch vereiteln. Mich zwang mancherlei, von
meinen Gewohnheiten Abstand zu nehmen. Indessen haben Sie an
Gesellschaft keinen Mangel gelitten, es haben sich andere Freunde
bei Ihnen eingefunden, nicht wahr?«

		» Andere Freunde!« Wie sie sprach, und wie sie Franz
damit beglückte, daß sie ihn offen zu ihren [bookmark: page572]Freunden oder vielmehr
sich zu den seinigen rechnete! O, o, und hier fielen dem armen
Maler die Worte Michels, des Gemsjägers, ein und jagten ihm das
verräterische Blut so heftig ins Gesicht, daß er es selber fühlte.
»Ja,« sagte er, »ich habe Freunde gefunden, aber die neuen
verdrängen bei mir nie die alten, und nun lassen Sie mich rasch
meine Freude aussprechen, mich endlich wieder mit Ihnen unterhalten
zu können.«

		»Diese Freude muß auch bei mir in einigem Grade vorhanden sein,
sonst hätte ich Sie wohl nicht zu mir rufen lassen. Sie sind doch
mit meiner Aufforderung zum Tanze einverstanden?«

		»Von ganzem Herzen!« dachte Franz, aber er verneigte sich bloß
bejahend, da ihm die Worte vor überströmendem Glück in der Brust
stecken blieben.

		»Doch jetzt still davon!« begann Miß Edda wieder rasch und
eifrig zu reden. »Wir haben heute wichtigere Dinge miteinander zu
verhandeln, als über das Vergnügen des Tanzes, der mir nur zur
Folie dienen soll. Ich habe schwere Tage verlebt, seitdem wir von
jener – schönen Reise zurückgekehrt sind. In unserm Hause ist viel
Kummer und Sorge gewesen. Meine Mutter will nicht genesen und mein
Vater hatte so viel Trübes und Niederbeugendes zu ertragen, daß ich
ihn notgedrungen mit meinen schwachen Kräften unterstützen mußte.
Hier haben Sie meine ganze Geschichte seit jener Reise.«

		»Ihre ganze?« fragte Franz mit einer ihm selbst fast
unverschämt vorkommenden Kühnheit.

		Sie wollte eben, höher errötend, etwas erwidern, als das
Violinspiel der Virtuosen begann, welches das letzte Konzertstück
war.

		Während dieses Solovortrags nickten der alte Holländer und seine
Frau dem Maler mit vertraulicher Herzlichkeit zu und beide gaben
durch wiederholte taktmäßige Neigung der Köpfe ihren Beifall über
die Kunstfertigkeit des Spielers zu erkennen. Franz nickte ihnen
auch wieder zu, aber seine Augen folgten dabei einer ganz anderen
Richtung, als würden sie von einer geheimnisvollen Kraft beherrscht
und, wie die Magnetnadel vom Nordpol, so von einer unbekannten
Potenz nach einem und demselben Punkte hingezogen.

		So wußte er auch nicht, was und wie der Geiger gespielt hatte,
als er zu Ende war; er hörte nur mit einem Mal ein lautes
Händeklatschen und sah gleich darauf alle sitzenden Personen von
ihren Stühlen sich erheben. Als er dabei seine Augen, den Senator
suchend, umherschweifen ließ, [bookmark: page573]fand er ihn schon mit seinen Damen am Arm auf
dem Wege nach dem Tanzsaale, und so blieb er wie gefesselt neben
Miß Edda stehen, die, als sich alles um sie her in Bewegung setzte,
ihren Arm in den seinen legte und neben ihm langsam der Tür zum
großen Ballsaal zuschritt.

		Als man in den für den Augenblick kühleren und gelüfteten Raum
gelangte, in dem sich das Hauptfest für die jüngeren Teilnehmer der
Gesellschaft abwickeln sollte, herrschte ein großes und anfangs
kaum entwirrbares Gewühl darin, das sich erst legte, als die
älteren Personen an den Wänden herum und auf einer erhöhten Tribüne
ihre Plätze gefunden hatten. Die jüngeren dagegen blieben in
einzelnen Gruppen plaudernd stehen, die Herren behielten ihre Damen
am Arm, und so tat es auch Franz, wobei er die Wärme des schönen
Armes, der seltsam vertraulich auf dem seinigen ruhte, bis in das
Herz hinein zu fühlen glaubte. Sprechen konnte er in diesem
Augenblick nicht mit ihr, denn auf der einen Seite stand die
scherzende Elise, auf der anderen Baron Tekeli dicht neben ihr und
bald flüsterte ihr die eine, bald der andere ein paar Redensarten
zu, die sie mit lächelnden Blicken oder einzelnen Silben erwiderte,
welche für Franz weiter keine Bedeutung hatten.

		Endlich aber hatten sich die nicht Tanzenden auf ihren Plätzen
eingebürgert und das Orchester begann eine Polonaise zu spielen,
die ein alter, sehr elegant gekleideter Franzose mit einer
majestätischen Engländerin eröffnete. Allmählich setzten sich nun
die Paare in Bewegung und auch an Miß Edda und ihren Tänzer kam die
Reihe, vorzuschreiten. Letzterer hatte das hinter ihm gehende Paar
für ein fremdes erkannt und da das vor ihm hüpfende Brautpaar mit
sich allein genug zu tun hatte, war seinen Lippen endlich wieder
das Wort gestattet.

		»Miß Edda,« sagte er rasch, hiermit eine Anrede gebrauchend, die
er noch nie vorher gewagt, »ich habe es mir noch gestern morgen
nicht träumen lassen, mit Ihnen heute schon tanzen zu dürfen.«

		»O,« erwiderte sie, mit einem ihrer alten trotzigen Blicke
hastig nach seinen Augen fahrend, »wir tanzen ja nicht, wir gehen
ja bloß.«

		»Schlagen Sie den alten Widerspruchsgeist in Fesseln,« bat er
flüsternd, »und seien Sie so gütig und freundlich, wie Sie sein
können – ich weiß es wohl. Sie tanzen gern, nicht wahr?«

		»Warum nicht, das ist unter Umständen ein unschuldiges
Vergnügen. Ja, ich tanze gern, wenn ich einen guten Tänzer [bookmark: page574]habe, aber vom
wilden Rasen bin ich keine Freundin. Doch ich muß mit Ihnen von
wichtigeren Dingen sprechen.«

		»Sprechen Sie, ich höre.«

		Sie wollte eben mit heftiger innerer Anstrengung, wie es schien,
einige Worte sagen, als das Orchester die Polonaise abbrach und
einen nicht zu raschen Walzer zu spielen begann. Die wichtigen
Dinge blieben also abermals in der Luft schweben. »Es soll wieder
nicht sein,« sagte sie, halb und halb erleichtert, »nun, man muß
Geduld haben. Sie walzen doch?«

		»Wenn Sie es mit mir versuchen wollen, so werde ich mein
Möglichstes tun, um Sie zufrieden zu stellen.«

		Als die Reihe des Tanzens sie traf, legte Franz seinen Arm fest
um ihre Taille, ihre linke Hand ergriff die seine und so schwebten
sie, von vielen Augen beobachtet, dahin, und wie Franz von vielen
beneidet ward, so wurde Miß Edda noch von mehreren bewundert, denn
sie walzte mit einer Grazie und Ruhe, die nur selten ein feuriges
Wesen, wie sie es war, beim Tanze behält.

		Als sie zweimal den großen Kreis durchmessen hatten und an ihre
alte Stelle gekommen waren, sagte Miß Edda, nachdem sie ihren
Tänzer mit einem freundlich dankenden Blick beglückt: »Sie tanzen
gut. Aber nun müssen Sie auch gleich einmal mit Elise walzen.«

		»Warum das? Die hat ja ihren beständigen Tänzer.«

		»Ich will Sie tanzen sehen und zwar sogleich. Elise, bitte,
nehmen Sie Herrn Marssen zum Tänzer außer der Reihe an und lassen
Sie mich sehen, ob Sie auch ohne Ihren Bräutigam so niedlich hüpfen
können.«

		Fräulein van der Swinden war auf der Stelle bereit und einen
Augenblick darauf drehte sich das Paar im Kreise herum, von den
beiden Zurückbleibenden mit aufmerksamen Blicken verfolgt. Als sie
aber einmal herumgewalzt, hielten sie an und Miß Edda sagte nun,
indem sie den Arm ihres Tänzers wieder ergriff:

		»Ich bin zufrieden, Sie tanzen mit Anstand und Ruhe, das ist die
Hauptsache in meinen Augen, und daß Sie leichtfüßig und doch sicher
sind, habe ich schon an gefährlicheren Orten erfahren. Wissen Sie
aber wohl, daß Sie nie so wie heute das Gepräge eines Künstlers
trugen? Mein Vater, der für weniges auf der Welt Augen hat, was
nicht in seinen nächsten Kreis gehört, sagte vorher zu mir: Da ist
ja auch der Maler. Er sieht gut aus. Warum besucht er dich nicht?«
[bookmark: page575]

		Miß Edda schwieg und blickte Franz erwartungsvoll dabei an.

		»Darf ich denn das?« fragte er mit vor Entzücken hochschlagendem
Herzen.

		»Warum denn nicht? Herr von Tekeli kommt ja auch zu uns. Aber
Ihr Porträt fesselt Sie wohl noch immer an die Staffelei?«

		Franz lächelte überglücklich. »An die Staffelei fesselt es mich
nicht mehr, wenigstens die Reiterin unter dem Baume nicht, denn sie
ist heute fertig geworden.«

		»Also wirklich! Nun, das muß ich sehen. Aber das andere!«

		»Es ist auch seiner Vollendung nahe und nur noch einmal möchte
ich Sie eine halbe Stunde lang ungestört vor mir haben –«

		»Sie haben mich ja jetzt – sehen Sie mich genau an –«

		»Aber die Staffelei und die Farbe fehlt – und hier hätte ich
außerdem mehr Zuschauer als mir lieb sein können.«

		»Sie sind ein Egoist wie alle Männer, Sie wollen alles für sich
allein haben. Doch jetzt, mein Herr, danke ich Ihnen, da – die
Musik hört auf. Auf Wiedersehen nach Tische, denn eher lassen Sie
sich nicht wieder bei mir blicken, darum bitte ich. Vielleicht
finden wir dann Zeit, ein Wort im Ernst zu sprechen, was schwerer
auf einem solchen Balle ist, als ich erwartet habe. Leben Sie
wohl.«

		Sie verneigte sich anmutig, als er sie nach einem Stuhl in der
Nähe der alten Holländerin geführt, und nachdem er noch mit dieser
einige Worte gewechselt hatte, verließ er sie und suchte den
Senator auf, den er sehr bald in der Nähe seiner Frau fand, zu der
er sich jetzt begab und einen Stuhl an ihrer Seite einnahm, der
zufällig leer stand.

		Sehr bald jedoch wurde die Aufmerksamkeit aller sich nicht am
Tanze Beteiligenden auf den nächsten Tanz gelenkt. Es war eine
Mazurka, welche Franz nicht zu tanzen liebte, da er kein Geschick
dazu zu haben glaubte. Es hatten sich unter den vielen jungen
Leuten auch nur sieben Paare dazu gefunden, die meist aus Polen
bestanden, und zu denen nur noch der Ungar mit seiner schönen
Tänzerin, Miß Edda, als das achte trat.

		Die Polen tanzten ihren beliebten und anmutigen Nationaltanz
vortrefflich, aber am besten von allen tanzte ihn der Ungar. Hier
schritt der stille Mann, der seinen Charakter in diesem Augenblick
fast verleugnete, sicherer als auf dem Gletscher einher und wenn
sein sonst so träges Blut noch durch etwas befeuert werden konnte,
so war es durch [bookmark: page576]seine Tänzerin, die mit unnachahmlicher
Grazie sich bewegte und ihre herrlichen Körperformen in ihrer
ganzen Schönheit zeigte.

		»Ja,« sagte da eine ernste Stimme an Franz Marssens Seite, als
auch dieser Tanz beendigt war und ein allgemeines Beifallsgemurmel
ringsum laut wurde, »sie ist nicht allein schön wie eine Göttin,
sie tanzt auch wie eine solche, aber nun kommen Sie und nehmen Sie
sich endlich einmal meiner armen Frau an und führen Sie sie zu
Tische. Ich habe uns schon einen hübschen Platz in einer Ecke
ausgesucht, wo wir alles übersehen können.«

		Franz ließ sich diese Einladung nicht zweimal sagen. Einen
Augenblick später hatte er die hübsche Frankfurterin am Arm,
während der Senator die alte Dame führte, und alle vier begaben
sich nach dem Konzertsaal zurück, der unterdes zu einem Speisesaal
umgewandelt war, wo an einzelnen größeren und kleineren Tischen die
Tafel serviert wurde, je nachdem sich befreundete Familien
gruppenweise vereinigt hatten.

		*

		Nach einer guten halben Stunde hatten alle Hungrigen und Müden
ihre Plätze an den Tischen gefunden und es kam einige Ruhe in den
vorher so aufgeregten Menschenschwarm. Allmählich wurden auch die
leckeren Speisen aufgetragen und endlich nach einiger
Geduldsprüfung hatten alle das nötige erhalten, um ihren Appetit zu
befriedigen. Gleich von Anfang an hörte man von allen Enden und
Ecken die Champagnerpfropfen knallen und auch an des Senators Tisch
wurde nur dieser perlende und die Zunge lösende Stoff getrunken,
obgleich sich die nacheinander folgenden Flaschen ohne alles
Geräusch enthaupten ließen. Als Franz aber eben das erste Glas an
seine Lippen setzen wollte, hielt der Senator ihm den Arm fest und
flüsterte:

		»Sie sind doch ein höchst materieller Mensch, lieber Marssen.
Sie essen und trinken, ohne sich am Ende etwas Angenehmes dabei zu
denken, was doch eigentlich der Hauptgenuß bei Tafel ist.
Wenigstens das erste Glas muß man stets mit einem guten Gedanken
leeren, dann bekommen die folgenden um so besser. Und da – da haben
Sie die beste Gelegenheit dazu. Rücken Sie gefälligst Ihren Stuhl
um einen Zoll links, dann haben Sie auf wenige Schritte die Dame
vor Augen, auf deren Gesundheit, wie ich nun wohl sehe, Sie doch am
liebsten dies Glas leeren werden.« [bookmark: page577]

		»Ja,« erwiderte Franz, seinem Stuhl den empfohlenen Ruck gebend
und nun Miß Edda vor sich sehend, die ihm bisher der große
Blumenstrauß auf dem Kopfe einer Dame verdeckt hatte, »ja, das tue
ich gern und ich trinke von ganzem Herzen auf ihr Wohl!«

		Und kaum hatte er es gesagt, so war sein Glas leer und der
Frankfurter Senator goß ihm sogleich das zweite mit heimlich
lächelnder Miene ein.

		Da die beiden Damen, die unserm Freunde und dessen Wirte
gegenübersaßen, anhaltend in vertraulicher Unterhaltung begriffen
waren, so konnten sich auch die beiden Herren ungestört ihren
Mitteilungen hingeben und nachdem der Senator den jungen, von Glück
strahlenden Mann wiederholt von der Seite angeblickt und dabei mit
sich selbst eine Zeit lange zu Rate gegangen, ob er ihm endlich
mitteilen solle, was ihm schon lange auf der Seele brannte, sagte
er plötzlich, indem er näher an ihn heranrückte und die Hand
vertraulich auf seinen Arm legte:

		»Nun, mein lieber Marssen, ich freue mich wirklich. Sie so
heiter und vergnügt zu sehen. Gestern durfte ich kaum der Hoffnung
Raum geben, daß Sie sich unter den vielen fremden Menschen hier
amüsieren würden. Sie machten ein verwettert krauses Gesicht, als
ich Sie zu dem Ball einlud, aber da wußten Sie freilich noch nicht,
daß Sie hier mit einer diplomatischen Sendung von Ihrer schönen
Nachbarin behufs einer Aufforderung zum Tanz beglückt werden
würden, nicht wahr?«

		»Nein, das wußte ich gestern freilich noch nicht!« entgegnete
Franz zögernd, indem er wieder einen Blick auf die ihn unausgesetzt
beobachtende Schottin warf.

		»Sie haben wohl von Anfang an, als Sie sie kennen lernten,
gleich ein großes Interesse an ihr genommen, nicht wahr?«

		»Ja, das ist wahr,« sagte Franz ehrlich, »und ich sehe nicht
ein, warum ich es nicht hätte nehmen sollen.«

		»Nun, mein Lieber, Sie sehen das freilich nicht ein, denn
selten sieht der, der ein Bild, einen Gegenstand oder einen
Menschen in zu großer Nähe vor sich hat, so scharf und genau wie
der, der aus der richtigen Entfernung und mit ruhigen Sinnen
dieselben betrachtet. Auch wundere ich mich nicht, nein, gar nicht,
daß Ihr Künstlerauge auf diese schöne Persönlichkeit gefallen ist,
nur über eins wundere ich mich –«

		»Und was ist das?« unterbrach ihn Franz mit etwas unruhiger
Miene, da der Senator, der langsamer gesprochen [bookmark: page578]und seine Worte
schärfer als vorher betont hatte, plötzlich im Sprechen inne
hielt.

		»Darüber, daß gerade Ihnen diese Dame und deren Familie
begegnen mußte, und daß gerade Sie ein besonderes Interesse
– oder sprechen wir lieber das richtige Wort ohne Scheu aus – ein
besonderes Wohlgefallen an ihr finden mußten.«

		»Wieso? Ich verstehe Sie nicht, Herr Senator.«

		»Nun, so will ich mich mit Ihrer Erlaubnis deutlicher
ausdrücken. Daß Sie als ein junger Mann und Künstler an diesem
kurzhaarigen, glutäugigen Wesen einen gewissen Reiz fanden, finde
ich, wie gesagt, ganz natürlich. In der Tat, sie ist mit ihren
weißen vollen Armen, ihrer herrlichen Büste und mit diesem
olympischen Gesicht ein wahrer Leckerbissen für Künstler, wie Sie
einer sind. Aber daß gerade Sie, ein Schleswiger, also ein
deutscher Mann, und gerade Sie, der Sohn Ihres Vaters, der in
Schleswig sein ganzes Lebensglück scheitern sah, an dieser
Dame ein so hervorragendes Interesse nehmen und ein so großes
Gefallen finden, so daß Sie sie zum Ideal Ihrer Träume erheben –
das wundert mich, denn es ist unter allen Umständen ein seltsames
und fast zu kühnes Naturspiel.«

		Franz riß seine Augen weit auf und starrte den mit wachsendem
Nachdruck redenden Senator mit staunenden Blicken an. »Herr
Senator,« sagte er stammelnd, »wie meinen Sie das? Sie bringen
unser Gespräch auf einen ernsthaften Punkt. Jetzt bitte ich Sie,
sagen Sie mir alles, was Sie zu sagen haben, denn ich lese in der
Tiefe Ihres Auges, daß jenen Worten noch andere folgen sollen, und
es scheint mir fast, als wollten Sie mir damit ein bisher
ungelöstes Rätsel lösen.«

		»Ja, das will ich, wenn Sie es gelöst haben wollen. Und nun will
ich Ihnen mein Geheimnis anvertrauen, welches mir erst heute morgen
durch ein Gespräch mit einem Freunde klar geworden ist, noch viel
klarer aber, als ich heute abend den Mann neben jener Dame sah, den
Sie mir als ihren Vater bezeichneten.«

		»Um Gotteswillen,« stieß Franz mit stockendem Atem hervor, »was
wollen Sie mir sagen? Haben Sie etwa erfahren, wer dieser Mann
eigentlich ist?«

		»Ja, mein junger Freund,« fuhr der Senator mit lebhafter
funkelnden Augen fort, »das habe ich erfahren. Diese Dame, Ihr
herrliches Ideal, ist keine Schottin, wie Sie dachten, ebensowenig
wie ihr Vater ein Schotte oder ein Engländer ist, der Bolton heißt.
Vielmehr ist sie eine [bookmark: page579]Skandinavierin, vielleicht ein Abkömmling
einer fabelhaften nordischen Walkyre, mit einem Wort: eine
Dänin, aus Kopenhagen gebürtig.« –

		Leser! Hast Du schon je in den Sargdeckel über einer
heißgeliebten Person den ersten Nagel einschlagen hören? Hast du
gefühlt, wie dieser schreckliche, mit nichts anderem auf der Welt
zu vergleichende Ton alle deine Hoffnungen, jene Person jemals
wiederzusehen und zu besitzen, zertrümmert? Nun denn, einen
ähnlichen Ton hatte soeben Franz Marssen vernommen, ein ähnliches
Gefühl durchzog seine Brust, als der ehrliche Freund an seiner
Seite, der ihm nichts Böses, nichts Gutes zufügen wollte, die
wenigen Worte: » sie ist eine Dänin« sprach.

		»Wie?« rief der Maler, vor Schreck schaudernd, wobei ihm zu Mute
war, als ob ihm, gerade wie das erste Mal, da er den Senator sah,
ein kalter Eisstrom den Rücken hinabliefe, »wie, was sagen Sie da?
Diese Dame wäre aus Kopenhagen gebürtig, und Ihr Vater wäre ein
Däne?«

		»Nun, mein Gott, ja; aber Sie erschrecken ja gerade, als ob ich
Ihnen Ihr Todesurteil verkündet hätte. Beherrschen Sie sich doch
etwas mehr, und sprechen sie nicht zu laut.«

		»O mein Gott, ja, sage auch ich,« rief Franz mit noch stärker
erbleichenden Wangen, »das ist in der Tat eine Art von Todesurteil,
was Sie mir da verkünden – aber nun ist es einmal halb gesprochen,
nun sprechen Sie alles aus, was Sie auf dem Herzen haben. Also wer
– wer ist dieser mir immer so seltsam, so grimmig, so eisern
trotzig erschienene Mann?«

		»Still, mäßigen Sie sich, sage ich, ein scharfes Auge kann auf
Ihrem Gesicht Ihre zum Sprechen deutlichen Empfindungen lesen.
Doch, wenn Sie alles hören wollen, so will ich es Ihnen sagen, und
ich sage es Ihnen gern, denn auch ich bin ein deutscher Mann, mit
einem deutschen Herzen und mit vollkommen deutschen Gefühlen darin,
und gerade dieser Mann, der da eben neben seiner Tochter sitzt, den
reichen Ungar, den er gern zu seinem Schwiegersohn machen möchte,
wenn diese Tochter es wollte, mit Wollust von seinen Gütern bei
Pest sprechen hört und nebenbei auf Kosten des ebenso reichen
Holländers ein Glas Champagner nach dem andern trinkt, als wolle er
sich Kraft zu seinem wagehalsigen Unternehmen trinken, gerade er
ist ein Mann, der uns Deutschen allen – auch Ihnen – hohnlachend
ins Gesicht schlägt, indem er unser edelstes Gefühl verletzt,
[bookmark: page580]Schmach
auf unsere Nation häuft und sein eigenes Volk auf unsere Kosten bis
in den Himmel erhebt.«

		»Mein Gott,« seufzte Franz, »was werde ich hören müssen, und wer
hätte das gedacht!«

		»Einmal mußten Sie es doch hören, und da die Gelegenheit gerade
so günstig ist, so sollen Sie es gleich hören, weil ich die Meinung
von Ihnen hege, daß Sie ein ebenso guter Deutscher wie Ihr Vater
sind und mit ihm gelitten haben und noch leiden, darüber, daß seine
Feinde und Verfolger ihm so hinterrücks den Fuß auf den Nacken
setzten, der sich nicht sklavisch beugen wollte. Nun denn, dieser
Mann ist ein ehemaliger dänischer Minister, der einst eine große
Rolle am Hofe zu Kopenhagen gespielt, aber diese Rolle jetzt
ausgespielt hat. Denn er ist bei seinem König und Herrn in Ungnade
gefallen, vielleicht weil seine Fähigkeiten stumpf und sein Wille
schartig geworden, und lebt jetzt in einer Art gnädigster
Verbannung im Auslande. Um ihm jedoch nicht alle Mittel zu seiner
Existenz zu nehmen und ihm wenigstens noch den Schatten einer
ansehnlichen Stellung zu lassen, hat ihn die jetzige, wahnsinnig
fortstürmende Regierung in Kopenhagen mit einer geheimen
politischen Mission in die Welt geschickt. Was das für eine Mission
ist, habe ich heute morgen ergründet, und das interessiert mich
persönlich sehr, da ich auch so eine Art von Diplomat bin und
diesem Herrn in ureigner Mission gerade entgegenarbeite. Die Herren
Dänen nämlich, wenn Sie es noch nicht wissen sollten, haben eine
große verderbenschwangere Staatsaktion im Werke, und ich glaube,
man bezeichnet dieselbe genau, wenn man sagt, es handle sich um
eine vollständige Inkorporation Schleswigs in Dänemark. Nun kommt
es ihnen darauf an, noch bevor sie ihren Blitzstrahl schleudern,
die Sympathien aller Völker gegen Deutschland aufzuregen und
sich selbst bei aller Welt liebes Kind zu machen. Da haben Sie denn
ein förmliches Netzwerk von Spionerie über ganz Europa ausgespannt
und haben Sendboten, Agenten und wie man dergleichen Leute nennen
will, ausgesandt, wie Paulus einst die Apostel aussandte, um die
Heiden zu bekehren. Dazu sind ihnen aber kleine, unbedeutende Leute
nicht ausreichend erschienen, nein, sie haben auch bedeutendere
Männer abgeschickt, und die sollen mit allen möglichen Intriguen
und Ränken alle Völker und Geister für die große, herrliche
Seenation am Belt zu gewinnen und zu ködern suchen. In der Regel
sind es gewandte Leute, die sich ein Ansehen zu geben wissen, und
um sie in ihren vielgestaltigen Unternehmungen zu fördern, hat man
keine Opfer gescheut [bookmark: page581]und bedeutende Mittel sind zu diesen
Zwecken außer Landes gegangen. So wird überall, selbst in
Deutschland, auf die Presse, auf einige bekannte Schreier und
bestechliche Zeitungen gewirkt, und – die Folge davon ist klar,
denn dadurch wird in Deutschland selbst Hader und Zwietracht rege,
und es erheben sich Stimmen genug für die ränkesüchtigen
Dänen und gegen die armen Schleswiger, unsere Brüder. Dieser
Mann nun ist ein solcher geheimer Sendbote, der auf die vornehmere
Klasse und tonangebende Leute wirken soll. In Kopenhagen war man
seiner satt; man sagt, er ging den Gewalthabern nicht weit genug;
aber da man auch dort gern die Menschen bis auf den letzten
Blutstropfen ausnutzt, so hielt man ihn wenigstens noch für
hinreichend befähigt, die künstliche Maschinerie im Auslande in
Gang zu setzen. Bei einigen hirnverbrannten Engländern, bei den
leicht auflodernden Franzosen und den Russen, die alle Vorteile
davon zu haben glauben, wenn den Deutschen irgendwo ein Stein in
den Weg gewälzt wird, mag ihm sein Werk gelingen, hier in der
Schweiz aber, wo er sich jetzt tätig erweisen soll, kann er nach
meinem Urteil ebensowenig wie in Deutschland auf die Dauer festen
Fuß fassen. Und gerade dieser Mann am wenigsten, der eine
zerrissene Natur, ein heruntergekommener Edelmann, ein verstoßener
Minister und im ganzen eine im Verfall begriffene Ruine ist. Ich
kenne ihn nämlich schon seit längerer Zeit von Ansehen, müssen Sie
wissen, ohne jemals in nähere Berührung mit ihm gekommen zu sein.
Er war schon einmal, vor acht oder neun Jahren, noch ehe er
Minister wurde, in Frankfurt, obgleich er damals sicher einen
anderen Namen führte als jetzt, auf den ich mich aber in diesem
Augenblick nicht besinnen und den mir hier niemand nennen kann.
Damals war er ein hochmütiger Herr, der seine dänische Nase bis in
die Wolken reckte, und er wandte in Gemeinschaft mit dem
eigentlichen Gesandten seines Landes beim Bundesrate alle Mittel
an, die väterliche Handlungsweise der Dänen gegen die
Herzogtümer in das beste Licht zu stellen. Ich weiß das noch recht
gut, obschon seine näheren Verhältnisse meinem Gedächtnis entfallen
sind und meine Erinnerung an ihn heute erst teilweise wieder
geweckt ist, als mir ein bekannter Engländer Aufschluß über seine
Familienverhältnisse gab.«

		Franz stöhnte fast laut. »Seine Familienverhältnisse?« fragte er
fester. »Nun, was wissen Sie denn darüber?«

		»Die sind arg genug, mein junger Freund. Wie Sie wissen, hat er
eine Frau, und die hat eben nicht zu seiner großen Karriere in der
Welt beigetragen, obgleich er Wunder [bookmark: page582]was von ihr erhofft haben mag. Er muß
sie wie seinen Augapfel hüten, denn von ihren Mitteln lebt er zum
Teil, obgleich dieselben auch schon fast auf den Grund erschöpft
sein sollen. Diese Frau ist eine Schottin von vornehmer Geburt, die
er in ihrer Jugend, da sie sehr schön war, ihrer Familie entführt
hat, wodurch das arme Weib aus allen seinen Familienbanden gelöst
und auf ewig seiner Heimat entrissen ward. Bis vor kurzer Zeit
lebte in Schottland ein reicher Oheim von ihr, der sich ihrer Lage
erbarmte und sie mit seinen Mitteln unterstützte, da sie von ihrer
Familie vollständig aufgegeben und, wie ich erst heute morgen
hörte, enterbt ist. Jetzt ist dieser Oheim tot, die bisherige
Unterstützung fällt aus, und nur die einzige schwache Hoffnung ist
noch vorhanden, daß sich die arme Dame mit ihrer Familie aussöhnt,
was allerdings kaum noch denkbar sein soll. Stirbt sie aber nun,
und sie soll sehr leidend sein, so ist es ein für alle Mal mit den
erträumten Reichtümern, die er durch sie zu erlangen hoffte, wenn
die Versöhnung mit der Familie gelänge, vorbei, und die
Hinterlassenschaft eines ungeheuer reichen Peers zerstiebt in alle
Lüfte. So stehen die Sachen, mein Lieber, und nun kennen Sie den
Mann und seine Familie, dessen bevorstehenden Ruin zu enthüllen
eine traurige Pflicht Ihres ergebensten Freundes war.«

		Der Senator verbeugte sich leicht vor Franz und schwieg. Dieser
aber, ganz bleich geworden, seufzte tief auf, als hätte er den Ruin
seiner eigenen Familie vernommen, und indem er die ihm übrig
gebliebenen Gedanken sammelte, sagte er: »Das ist traurig, Herr
Senator, sehr traurig; aber was kann die arme, unglückliche Tochter
für die Schuld ihrer Eltern? Die Verwandten ihrer Mutter werden
doch nicht so hartherzig sein, auch sie zu verstoßen?«

		»Die Verwandten ihrer Mutter? Ach, mein lieber Marssen, Sie
kennen die Engländer nicht, was den Geldpunkt anbetrifft. Die
vererben ihr Vermögen überhaupt nicht auf Frauen; wenn kein Sohn da
ist, erhält es der Sohn irgend einer Seitenlinie, und namentlich
für Kinder, zumal Töchter aus einer solchen von der Familie nie
anerkannten Ehe hat man keinen Schilling übrig.«

		»Mein Gott, mein Gott,« seufzte Franz, indem er das frisch
gefüllte Champagnerglas, das ihm der Senator hinhielt, fast
unwillig von sich wies, »was Sie mir da sagen, erfüllt mich nicht
nur mit Schrecken, sondern auch mit tiefem Kummer und Mitleid. Wie
haben Sie das alles herausgebracht?« [bookmark: page583]

		»Je nun, wer in der großen Welt lebt, wie ich, zum Teufel, leben
muß, der erfährt von den Leuten, die den Faden der Weltgeschichte
einen Augenblick in der Hand halten, nicht immer die erbaulichsten
Dinge. Und gerade Ihrer und Ihres Vaters wegen habe ich mich
diesmal auf die Lauer gelegt, und gerade heute habe ich meine Beute
erwischt, und darum tische ich sie Ihnen so warm auf. Nun wissen
Sie alles, was ich Ihnen über diese Leute sagen kann. Der Name, der
ihnen gebührt, wird mir auch noch einfallen, ich werde mich
besinnen. Doch nun lassen Sie uns von diesem Gespräch abbrechen,
ich muß mich einmal mit meinen Damen unterhalten, die unterdes
außerordentlich lustig geworden sind.«

		Bei diesen Worten wandte er sich von dem fast zerknickten Maler
ab und ging zu einem heiteren Gespräch mit den Damen über, als ob
kein Tropfen Galle in seinem Blute wäre, und ohne Ahnung, daß er
alles Blut, was in Franz Marssens Adern kreiste, nicht nur in
Galle, sondern auch in Gift verwandelt hatte.

		*

		Eine ziemlich lange Zeit blieb Franz Marssen, dumpf vor sich
hinstarrend, in namenloser Bestürzung sitzen. Jedes Wort, das er
soeben gehört, wiederholte er sich im stillen, und er mußte sich
dabei eingestehen, daß vieles davon mit dem seltsamen und
geheimnisvollen Wesen und Gebahren übereinstimmte, welches er an
der Person und der Familie des dänischen Exministers wahrgenommen
hatte, dessen bisher so streng beobachtetes Inkognito ihm nun mit
einem Schlage sonnenklar enthüllt war. In diesen stillen
Betrachtungen aber schon regte sich in seiner Seele der
unwiderstehliche Drang, zu irgend einer Entschließung zu gelangen,
und vielleicht wäre es ihm auch geglückt, schon jetzt den Weg
aufzufinden, den er, seiner Naturanlage nach, allein einschlagen
konnte, indessen er behielt keine Zeit dazu, denn plötzlich regte
sich alles um ihn her, die Speisenden waren gesättigt, die
Durstigen hatten ihr letztes Glas getrunken, und man erhob sich
fast allgemein: die einen, um in den Ballsaal zurückzukehren und
das unterbrochene Tanzvergnügen fortzusetzen, die anderen, um in
aller Stille nach Hause zu gehen und sich von den »Strapazen des
Vergnügens« in ihrem weichen Bette zu erholen.

		Zu letzteren gehörte auch die Familie des Senators, und dieser
selbst teilte seinem jungen Freunde seine Absicht mit, [bookmark: page584]die
beiden Damen nach Hause zu geleiten, wozu er die freundlichen Worte
fügte:

		»Sie brauchen sich uns aber nicht anzuschließen, mein lieber
Marssen. Bleiben Sie immer noch ein Stündchen hier und sehen Sie
sich den Kotillon mit an, den der Maître de
plaisir, unser alter Franzose, mit allerlei Überraschungen
den jungen Leuten vorführen wird. Morgen und übermorgen sehen wir
uns leider nicht, denn wir wollen zwei Tage am Gießbach am Brienzer
See zubringen; wenn ich aber dann wiederkehre, hoffe ich Sie in
besserer Stimmung vorzufinden, als Sie sie jetzt zu haben scheinen.
Überlegen Sie sich alles, was ich Ihnen über den Dänen gesagt,
recht genau, und reden Sie mit Ihrem Vater darüber. Was der Ihnen
sagt, das glauben und danach handeln Sie, denn er ist der Mann, der
fest wie eine Mauer auf seinen Überzeugungen steht, und er wird
Ihnen den besten Rat geben können. Im übrigen lassen Sie sich kein
graues Haar um die schöne Dame wachsen. In kurzer Zeit besteigt sie
wieder ein Dampfboot und segelt mit ihrem Vater in ihre Heimat ab,
ohne an die Schweiz anders als an eine recht hübsche Episode ihrer
Jugend zu denken. Vielleicht auch nimmt sie die ernstlich gemeinten
Huldigungen des reichen Ungarn an und entschließt sich, eine
Magnatin zu werden und in der Wildnis mit ihrem schwarzen Tekeli
wie eine Fürstin zu leben. Sehen Sie doch, da sitzt der kleine Mann
bei ihr und verschlingt sie mit seinen trunkenen Liebesblicken. O,
was ist die Welt närrisch, und wieviel närrischer noch sind die
Menschen darin! Ich bin auch einmal so verliebt gewesen, habe das
Mädchen meiner Liebe für eine Göttin gehalten, und als ich so
glücklich war, sie zur Frau zu erhalten, sah ich, daß sie weiter
nichts als ein Weib, das heißt ein Mensch war, und ich bin mit
diesem Weibe glücklicher geworden, als ich es jemals mit einer
Göttin hätte werden können. Nehmen Sie sich ein Beispiel daran und
halten auch Sie nicht für göttlich, was einfach dänisch ist.
Haha! Gute Nacht, Marssen, und seien Sie überzeugt, daß niemand es
besser mit Ihnen meinen kann als ich. Gute Nacht, gute Nacht und
schlafen Sie wohl!«

		Franz drückte dem Freunde, der ihn nur halb begriffen und
verstanden hatte und dessen Rat ihm also auch nur von zweifelhaftem
Werte sein konnte, die Hand und begleitete ihn und seine Damen bis
zur Tür, dann aber kehrte er wie ein Träumender in den Speisesaal
zurück, der sich bereits ziemlich geleert hatte. Er wußte anfangs
nicht, ob er auch gehen oder ob er noch bleiben sollte, aber zu
gehen, ohne Miß Edda, ach, diese so innig geliebte Feindin seines
deutschen Vaterlandes, [bookmark: page585]noch einmal gesehen zu haben, das war ihm
unmöglich, und so wollte er sie jetzt aufsuchen und wenigstens mit
einem Blick von ihr Abschied nehmen.

		Er brauchte dazu nicht weit zu gehen, denn als er eben in den
Saal zurückkehrte, sah er die Holländer noch immer an ihrem Tische
sitzen, und nur der Baron Bolton – er wußte ja noch keinen anderen
Namen für ihn – war mit seiner Tochter und dem Herrn von Tekeli
aufgestanden und sprach mit ersterer, worauf er sich in ein
Nebenzimmer begab, um mit einigen älteren Herren an einem
Spieltisch Platz zu nehmen und die wenigen Stunden, die seine
Tochter noch auf dem Ball bleiben würde, so angenehm wie möglich zu
verbringen.

		Als der Baron sich entfernt hatte, machte der Ungar Miene, Miß
Edda in den Ballsaal zurückzugeleiten, allein sie regte sich nicht,
sondern stand jetzt neben Fräulein Elise, die sich auch schon mit
ihrem Bräutigam erhoben hatte, und suchte mit ihren Augen so lange
im Saale herum, bis sie gefunden hatte, wonach sie verlangte.

		Franz verfolgte den Blick dieses Auges, und wenn er den
gewaltigen Schlägen seines Herzens trauen durfte, so schaute es
nach ihm aus, der eben in den Saal zurückgekehrt war. Er sollte
sich auch nicht getäuscht haben. Kaum noch zwanzig Schritt von ihr
entfernt, glaubte er auf ihrem bleicher gewordenen Gesichte die
Spuren einer großen Erregung wahrzunehmen, denn um ihre fest
zusammengepreßten Lippen lag ein Zug trotziger Entschlossenheit,
als ob ihr Geist sich zum Kampfe mit einem ihm gewachsenen Gegner
aufraffe, und als sie des jungen Mannes ansichtig wurde, blitzte
ihm ihr dunkles Auge gebieterisch entgegen, als wisse sie im
voraus, daß ihre Absicht verstanden werden müsse.

		Franz verstand diesen sprechenden Blick auch so gut, daß er ihm
auf der Stelle Folge leistete; eine Minute später befand er sich in
der Nähe der holländischen Familie, die ihn wie immer mit
freundlichen Gesichtern willkommen hieß. Nachdem er mit dem
General-Konsul und seiner Frau einige gleichgültige Worte
gewechselt, wandte er sich zu Miß Edda herum, und als er sich vor
ihr verbeugte, als wolle er sagen: »Ich stehe zu Ihren Befehlen!«
trat sie ihm einen Schritt entgegen und, ihren Arm rasch in den
seinen legend, flüsterte sie, ohne sich im geringsten um die
anderen Personen zu kümmern, mit hastigem leisem Ton:

		»Endlich also! O wie sehnlich habe ich Sie erwartet! Kommen Sie!
Wir wollen in den Saal gehen und uns in irgend eine stille Ecke
setzen. Ich muß mit Ihnen reden, und [bookmark: page586]wenn ich auch wüßte, daß
gleich darauf der Himmel zerschmetternd auf mich niederfiele. Aber
tanzen wollen wir nicht mehr; es wäre ein Hohn auf mein Gefühl,
wenn ich jetzt noch ein Vergnügen heucheln wollte, wo die ernsten
Dinge, die ich Ihnen ohnehin heute mitzuteilen im Begriff stand,
sich wider alle Erwartung auf andere Weise vor Ihnen enthüllt
haben. Ah, Sie schweigen, ich irre mich also nicht. – Was wünschen
Sie, Herr von Tekeli?«

		Sie waren, während sie diese Worte mit fast sprudelnder Hast und
bebenden Lippen sprach, die Franz Marssen in einen nicht weniger
peinlichen Zustand versetzten, in den Tanzsaal getreten und hatten
sich fern von der Musik und den sich durcheinanderdrängenden
Menschen eben in einer stilleren Ecke niedergelassen, als der Ungar
mit zwei Kavalieren an sie herantrat, die er Miß Edda zum Tanze
vorstellen wollte.

		Baron Tekeli entledigte sich seiner Aufgabe, aber er erhielt
eine andere Antwort, als er erwartet haben mochte, und in viel
schrofferer Weise, als sie ihm jemals von der Dame seines Herzens
zu Teil geworden war.

		»Meine Herren,« wandte sich diese zu den beiden ihr
vorgestellten Kavalieren, »ich danke für Ihren guten Willen, aber
ich tanze heute abend nicht mehr. Und Sie, Herr Baron,« sagte sie
zu dem Ungar, als dessen Begleiter mit bedauernder Miene und tiefer
Verbeugung beiseite getreten waren, »stören Sie mich jetzt nicht,
ich habe in diesem Augenblicke höchst wichtige Dinge mit Herrn
Marssen zu sprechen.«

		Die drei Herren verschwanden, wie von einem kalten Winde
verscheucht, und mischten sich in das Gewühl der Paare, die sich
soeben zum Tanze ausgestellt hatten; Baron Tekeli aber warf, wie es
dem Maler bedünken wollte, ehe er ging, einen finsteren Blick auf
seinen glücklichen Nebenbuhler, und dieser empfand ein neues Weh in
seinem gequälten Herzen, als er einen Mann mit diesem Blick sich
von ihm wenden sah, der ihm bisher stets so freundlich und
zuvorkommend entgegen getreten war.

		»So,« sagte Miß Edda zu Franz, als die drei Herren weit genug
entfernt waren und die Musik eben ihre schmetternden Töne erklingen
ließ, nun sind wir endlich allein, und da – da spielt man einen
lustigen Tanz zu unserer Unterhaltung. Das ist wieder die Ironie
des Schicksals, das mich von meiner Jugend an verfolgt und mir jede
genußreiche Stunde durch einen bitteren Beigeschmack verleidet hat.
Gut, mögen die Menschen tanzen und lachen, wir wollen, wenn wir
auch nicht weinen, wie zwei vernünftige Menschen ruhig miteinander
reden. Jetzt geben Sie acht, Herr Marssen, ich habe einige [bookmark: page587]Fragen an
Sie zu richten, und ich bitte um kurze, ehrliche und deutliche
Antworten, ohne Ausflucht, ohne Scheu, ohne Hinterhalt, wie es Ihr
Charakter, den ich zu kennen glaube, mich von Ihnen erwarten läßt.
So hören Sie denn die erste Frage: Wer war der schreckliche bleiche
Mann mit dem verwundeten Arm, der so lange und angelegentlich mit
Ihnen geflüstert und mich zur Zielscheibe seiner Angriffe genommen
hat? Er hat einen furchtbaren Eindruck auf mich gemacht, als ich
seiner in Ihrer Nähe ansichtig ward, und es war mir zu Mute, als ob
sich eine kalte Hand auf mein heißes Herz legte, als er bald Sie,
bald mich mit seinen dämonischen Blicken verschlang. Wer ist
er?«

		»Ach, Miß Edda,« erwiderte Franz mit einem tiefen Seufzer,
»dieser Mann hat auch zuerst auf mich einen unangenehmen Eindruck
hervorgebracht, aber als ich ihn näher kennen lernte, hat er mich
mehr angezogen als abgestoßen, denn er ist ein geistvoller und
wahrhaft braver Mann und meint es mit mir und meiner Familie
ehrlich. Er ist der Senator von Dannecker aus Frankfurt, ein sehr
reicher Mann, der dankbare Patient meines Vaters, dem wir alle
dadurch verpflichtet sind, daß er meine drei Bilder mit schwerem
Gelde gekauft und mir dadurch die Mittel in die Hand gegeben hat,
meine Reise nach Italien anzutreten.«

		»So. Ihre Bilder gekauft? Auch das noch! Also Sie sind ihm
verpflichtet. Gut. Jetzt kommt meine zweite Frage: Waren Sie bisher
mein Freund oder Feind? – Ich will eine ehrliche, männliche,
entscheidende Antwort.«

		Sie sprach dies offenbar in großer Gemütsbewegung und nicht ohne
inneren Zwang, das sah Franz an ihrem tiefen Atmen und ihren leise
bebenden Lippen, und doch beherrschte sie sich außerordentlich; nur
ihre Wangen waren noch bleicher als vorher geworden, und ihr
schwarzes Auge bohrte sich fest mit der Schärfe eines Pfeils in die
seinen, als wollte sie damit bis in die Tiefe seiner Seele
dringen.

		Da ermannte sich Franz Marssen, alle Gefühle seines Herzens
strömten unaufhaltsam in seine Augen, und er sprach fest und
entschlossen: »Ich war, wie ich bin und hoffentlich bleiben darf –
Ihr Freund, Miß Edda, und selbst wenn der Himmel, wie Sie
vorher sagten, gleich nach diesem Geständnis zerschmetternd auf
mich niederfallen sollte.«

		»So,« sagte sie mit wehmütigem Lächeln, »das ist brav von Ihnen,
so habe ich Sie mir gedacht, und ich sehe, daß ich mein Vertrauen
nicht vergeblich auf Sie gesetzt habe. Nun aber weiter – die dritte
Frage: was sagte Ihnen jener Herr [bookmark: page588]von mir, der es mit Ihnen und Ihrer
Familie, wie Sie sagen, so gut und ehrlich meint?«

		Franz stockte eine Weile mit der Sprache, da ihn aber ein
drängender Blick Eddas zum Sprechen ermutigte, fuhr er so dreist
wie vorher fort: »Er sagte mir, daß Ihr Vater – seinen Namen wußte
er nicht – ein Däne aus Kopenhagen und daß also auch Sie –
keine Schottin, sondern – eine geborene Dänin seien.«

		»So!« murmelte Edda mit einem fast wild aufflammenden Blick, und
doch atmete sie dabei wunderbar erleichtert auf. »Also das hat der
geistvolle Mann herausgebracht! Nun, was ist denn das so
Besonderes, daß Sie ein so bestürztes Gesicht dabei machten und
noch jetzt gewissermaßen wie zerschmettert erscheinen?«

		»Nein, nein, etwas Besonderes im allgemeinen ist das nicht, Miß
Edda, aber für mich, für meine Verhältnisse ist es allerdings –
etwas sehr Bedeutsames und Inhaltvolles. O mein Fräulein, hätten
Sie mir doch – hätten Sie mir dies doch selbst und schon früher
gesagt!«

		»Aber warum denn? Sie würden mir vielleicht, wenn Sie es von
Anfang an gewußt, nicht so viel Gefälligkeiten erwiesen, mich nicht
vor dem Erfrieren auf dem Rhonegletscher bewahrt, mir nicht die
süße – ja, die süße Ruhe auf Ihrer Schulter in Stiereck gestattet,
mich nicht gemalt, mit mir nicht getanzt und – o mein Gott! mir
nicht Ihre Freundschaft zugewandt haben, nicht wahr?«

		»O Miß Edda, warum sprechen Sie das mit so spöttischer Miene?«
versetzte Franz tief erschüttert und doch von einer namenlosen
Wonne durchschauert. »Ich verdiene das wahrhaftig nicht. Aber warum
haben Sie mir auf meine wiederholten Fragen und Bitten nicht Ihren
Namen, nicht einmal Ihr Vaterland näher bezeichnen wollen, warum
nicht?«

		In Eddas Brust ging ein schwerer, aber kurzer Kampf vor; sie
wollte erst etwas Anderes sagen, aber sie zog es wieder tief in ihr
Herz zurück, und abermals nahm ihre Miene einen etwas spöttischen
Anflug an. »Ich könnte Ihnen sagen,« sprach sie endlich, »daß ich
diese Entdeckung Ihrem – Ihrem intimeren geistvollen Freunde
überlassen wollte, um auch ihm einen kurzen Triumph zu gönnen, aber
ich sage lieber: Weil ich meine Gründe dazu hatte, wie auch Sie, so
scheint es, Ihre Gründe haben, die Dänen nicht gerade wie Ihre
Brüder zu lieben.«

		Während sie dies langsam und fast feierlich sprach, wurzelten
ihre flammenden Blicke wieder mit fast starrer Entschlossenheit auf
den seinen, und es war, als ob sich die beiden [bookmark: page589]Augenpaare gleichsam
ineinander versenkten, als ob elektrische Funken aus dem einen in
das andere übersprängen und fast schon die Miene berührten, die in
beider Herzen verborgen lag, eine Miene, die gefährlich für beide,
aber so gut verwahrt war, daß sie sich noch nicht entzündete,
obgleich die Erwartung der Explosion sich in ihren Gesichtern
deutlich abspiegelte.

		Endlich löste sich Franz Marssens Blick mit Mühe von dem ihren
los, und die Augen mit fast schmerzlichem Lächeln niederschlagend
sagte er: »Nein, ich habe auch keinen Grund, die Dänen zu lieben,
und wenn Sie die Geschichte meines Vaters und meiner Tante wüßten,
Sie würden mir diese Empfindung nicht verargen können.«

		»Wer sagt denn, daß ich Ihnen etwas verarge, und nun gar eine
Empfindung, die der Inbegriff des Wesens, der Seele, des Herzens
eines Menschen und oft die notwendige Folge seines ganzen Lebens
ist! Ach nein, so hartherzig und grausam bin ich nicht, obgleich
ich eine Dänin bin, denn ich bin wirklich eine solche, und Ihr
Freund hat Sie in diesem Punkte mit Wahrheit bedient. Doch genug
davon für heute und an diesem Ort. Wir können uns hier nicht länger
unterhalten, da Sie Ihre Mienen nicht in der Gewalt haben. O, Sie
sind ein guter Mensch, ein guter Sohn und Neffe, das ist gewiß,
aber ebenso gewiß sind Sie ein schlechter Diplomat. Ich bin jetzt
mit meinen Fragen zu Ende und habe nur noch eine
Bitte. Urteilen Sie nicht vorschnell über mich und meinen
Vater! Lassen Sie sich von niemandem etwas zuflüstern, was einen
Schatten auf Menschen wirft, die Sie noch lange nicht ganz kennen.
Der gute Mann, Ihr Freund, der mit dem bleichen Gesicht, hat mir
den schönen Plan durchkreuzt, den ich so lange und mit eifriger
Hingebung in meiner Seele aufgebaut habe, aber ein guter Diplomat
muß sich dadurch nicht irre machen lassen, und ich, die Tochter
eines Diplomaten, will beweisen, daß ich auch gegen den Wind und
die Strömung siegreich ankämpfen kann, die mir noch gestern so hold
zu sein schienen und mir heute schon so feindlich sind. So, und nun
verlassen Sie mich; ich werde sogleich meinen Vater bitten, mich
nach Hause zu führen, denn meine heutige Aufgabe – o sie war
so leicht und süß, und jener Mann hat sie mir so schwer und bitter
gemacht – ist zu Ende gebracht. Wenn wir hier allein wären, wollte
ich Ihnen meine Hand reichen und Ihnen durch ihren Druck beweisen,
daß ich – noch immer – Ihre Freundin und es jetzt sogar noch mehr
denn je bin. Wie ich morgen handeln werde – denn ich muß jetzt
handeln – weiß ich noch nicht, aber mein Kopf wird [bookmark: page590]ein Mittel
ausfindig machen, wie ich meine Aufgabe, die ich noch lange nicht
ganz vollbracht, ferner günstig lösen werde. – Und nun habe ich
doch noch eine Frage,« setzte sie lächelnd hinzu, nachdem sie schon
eine Weile geschwiegen hatte. »Was tragen Sie da für eine
vertrocknete Blume im Knopfloch, die schon verwelkt war, als Sie in
den Saal traten? Soll sie mir vielleicht andeuten, daß auch Ihre
Erinnerung an bessere Stunden in Ihrem Innern verwelkt ist?«

		»Ach!« seufzte Franz, »also Sie haben sie wieder erkannt? Ja, es
ist die Alpenrose, die ich aus Ihrer Hand auf der Wegernalp empfing
und die ich heute anlegte, um Ihnen zu beweisen, daß, obgleich sie
schon verwelkt ist, ich die Erinnerung an jene und noch andere
schöne Stunden dennoch frisch in meinem – in meinem Innern
bewahre.«

		»So, das ist hübsch, das ist noch ein Trost! Und zur
Belohnung dafür lasse ich sogleich eine frische Blume fallen. Heben
Sie sie auf, wenn Sie den Platz verlassen, da ich sie Ihnen hier,
wo hundert Augen auf uns ruhen, nicht geben mag. Die Wärme, die
noch an ihr haftet, hat sie von meinem Herzen, und diese Wärme soll
eine Erinnerung an – die Kälte in der Eisgrotte des
Grindelwaldgletschers sein. Jetzt wissen Sie alles, was Sie vor der
Hand wissen dürfen – und nun biete ich Ihnen im stillen eine gute
Nacht!«

		Sie erhob sich langsam, und die schöne Zentifolie, die sie
vorher an der Brust getragen, rollte sanft zur Erde. Ohne daß
irgend ein Mensch es bemerkte, hatte Franz sie erhoben, und nachdem
er Edda zu der alten Holländerin geführt, die in der Nähe saß,
verabschiedete er sich von dieser und ging wie ein Träumender aus
dem heißen Saal, um in die freie Nachtluft zu gelangen, deren kühle
Frische wie ein erquickender Balsam auf sein Herz wirkte,
das, noch viel tiefer und unheilbarer verwundet als früher,
an diesem Abend, statt einem Freudenfeste beizuwohnen, die
Folterqualen der Hölle ausgestanden, bis in der letzten Minute noch
ein himmlischer Trost dieselben wieder gemildert und versüßt
hatte.

		Ende des dritten Teiles.
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